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  Killer Blog


  Rockall. Ein Fels im Atlantik. Ein Hochsicherheitsgefängnis. Hierher kommen nur die schlimmsten aller Verbrecher: Frauenschlächter, Kindermörder, Serienvergewaltiger und – John Cain, Großbritanniens gefährlichster Serienkiller. Doch John ist nicht wie die anderen Verbrecher. Er ist kein Psychopath. Er mordet nicht, weil er Spaß daran hat. John hat eine Geschichte. Und er hat Fans, für die er seinen Blog schreibt.


  KILLER BLOG ist die E-Book-Serie zu Christine Drews Thriller-Roman »Killerjagd«. Im »Killer Blog« erfährt der Leser, wie John Caine zur Killermaschine wurde, wie er seine Morde begangen hat und wie er sich an Rachel Hyatt rächen wird. E-Book-Serie und Roman bieten jeweils eine in sich abgeschlossene Handlung und können auch unabhängig voneinander gelesen werden.


  Über diese Folge


  FOLGE 4 – AUF DER FLUCHT: John Caine beendet seine blutige Jagd. Und seine einflussreichen Fans bereiten seine Flucht von Rockall vor. Doch für ihre Hilfe muss John ihnen eine blutige Trophäe bringen …


  Über die Autorin


  Christine Drews arbeitet seit ihrem Germanistik- und Psychologiestudium als Drehbuchautorin für zahlreiche deutsche TV-Produktionen. Ihr Debüt-Roman »Schattenfreundin« erschien 2013 bei Bastei Lübbe und war der Auftakt zu der erfolgreichen Münster-Krimi-Reihe um die Ermittler Charlotte Schneidmann und Peter Käfer. Mit »Phönixkinder« und »Tod nach Schulschluss« wurden bisher zwei weitere Teile der Reihe veröffentlicht. 2015 erschien auch ihr Thriller »Dunkeltraum« in der Reihe Hochspannung bei Bastei Entertainment. Christine Drews lebt mit ihrem Mann und zwei Söhnen in Köln.
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  Folge 4: Auf der Flucht


  Thriller
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  Rockall, 15. November, 9:15 p.m.


  Vorgestern war ich das letzte Mal online. Davies teilte mir mit, dass es jetzt jederzeit losgehen kann. Vielleicht schon in fünf Tagen, wenn der Tanker das nächste Mal an Rockall vorbeifährt, vielleicht dauert es aber auch noch etwas länger. Das Wetter muss mitspielen, genauso wie der Schiffsverkehr an diesem Tag. Schließlich soll uns kein anderer Kahn so nahe kommen, dass er auf einen möglichen Hilferuf von dieser verfickten Gefängnisinsel reagieren kann. Es gilt also verschiedene Dinge zu berücksichtigen, damit bei meiner Flucht alles glattläuft.


  Ich muss zugeben, dass ich deshalb so etwas Ähnliches wie Nervosität verspüre. Nicht wegen der Flucht an sich – wenn es schiefläuft, sterbe ich, und den Tod fürchte ich nicht –, sondern weil ich zur Untätigkeit verdammt bin. Ich bin es nicht gewohnt, von anderen abhängig zu sein. Das gefällt mir nicht. Ich will mich nicht auf andere verlassen müssen. Denn eines steht fest: Vertrauen kann ich niemandem. Auch Davies nicht, dem Hauptorganisator meiner Flucht. Das weiß ich spätestens seit damals. Seitdem er es gewagt hat, mich zu verarschen.


  Nachdem ich Davies im Auftrag des Kartells die Kniescheiben zerstochen hatte, ging seine Genesung zügig voran. Psychisch steckte er die ganze Sache erstaunlich gut weg, er schien es akzeptiert zu haben, dass er hatte bestraft werden müssen.


  Zwei Monate nach der Tortur konnte er aber immer noch nicht ohne Gehhilfen laufen. Unter normalen Umständen hätte er längst eine Reha aufsuchen oder sich wenigstens in die Hände eines Physiotherapeuten begeben müssen, aber wir wussten beide, dass das unmöglich war. Seine Verletzungen waren mit keiner glaubhaften Lügengeschichte zu erklären, jeder Mediziner hätte sofort Verdacht geschöpft.


  Also besorgte ich Davies einen Rollstuhl, damit er sich in der Wohnung frei bewegen konnte und seine Knie weiter schonte. Er nahm das Ding mit einer erstaunlichen Gelassenheit hin.


  »Sieht bequem aus. Cool.«


  Mein Gesichtsausdruck schien ihn zu weiteren Erklärungen zu nötigen.


  »Ich war in meinem ganzen Leben noch nie joggen und habe es in der Zukunft auch nicht vor. Ich sitze doch eh den ganzen Tag auf meinem Hintern. Ist doch scheißegal, wie gut ich laufen kann.«


  Damit hatte er natürlich recht. Als professioneller Hacker hockte er ohnehin Tag und Nacht vor seinem Rechner.


  Dennoch kam mir seine Gleichgültigkeit merkwürdig vor. Kein Mensch nimmt die Verstümmelung seines Körpers mit einem Achselzucken hin. Ich beschloss, Davies nicht weiter über den Weg zu trauen als unbedingt nötig.


  In den nächsten Tagen war ich zu beschäftigt, um mir weitere Gedanken über ihn und seine Beine zu machen. Ich musste mich um den nächsten Namen auf meiner Liste kümmern, Steve Turpin, eine der Schlüsselfiguren bei der Ermordung meiner Familie.


  Genau wie Sir Ian war Turpin ein Schreibtischtäter. Er hatte dafür gesorgt, dass meine Eltern vom afghanischen Geheimdienst »verhört« worden waren und dass hinterher alles fein säuberlich vertuscht wurde. Er hatte ihren Tod billigend in Kauf genommen, oder besser gesagt: Es war ihm einfach am Arsch vorbeigegangen, was aus meinen Eltern wurde. Hauptsache, die krummen Machenschaften seiner eigenen Leute fielen niemandem auf.


  Sein Plan war aufgegangen. Jedes Mitglied meiner Familie war als Verräter denunziert und bestialisch ermordet worden, während er und seine Abteilung eine saubere Weste behalten hatten. Die war sogar so sauber, dass der feine Mr. Turpin danach noch richtig Karriere machte. Bis ins Abgeordnetenhaus von Nordirland hatte es das Schwein geschafft.


  Das hatte den Vorteil, dass ich ihn wenigstens nicht suchen musste. Der Mann tauchte regelmäßig in der Presse auf und stellte sich als Hardliner dar. Zu der Zeit, als Guantanamo und die Foltermethoden der Amis in aller Munde waren, äußerte er sich offen über die Notwendigkeit solcher »Verhörmethoden«, wie er sie nannte. Bei meinen Recherchen fand ich ein Interview, das seinen ganzen verfaulten Charakter offenbarte: »Wenn verdächtige Gefangene während solcher erweiterter Verhöre versterben und sich die Vorwürfe gegen sie hinterher als falsch herausstellen sollten, dann bedeutet das doch noch lange nicht, dass hier ein Unschuldiger zu Tode gefoltert wurde. Solche Vorstellungen sind naiv, fast lächerlich. Oder glauben Sie ernsthaft, dass auch nur ein Unschuldiger in Guantanamo sitzt? Auf eine gewissen Weise sind die alle schuldig.«


  Das war seine Einstellung. Wer in die Fänge der Bullen geriet, der hatte auch Dreck am Stecken. Ordentlichen Bürgern würde so etwas nie passieren. Turpin war der reaktionärste Konservative, den man sich vorstellen konnte.


  Er genoss das Image, ein harter Hund zu sein. Sein ganzes Auftreten hatte er darauf abgestimmt. Er trug immer perfekt sitzende, farblich unauffällige Anzüge, hatte die Haare streng nach hinten gegelt und lächelte nie. Ich sah mir einige Fernsehinterviews von ihm an, und mir fiel auf, dass er immer die Backenzähne zusammenbiss, wenn er gerade nicht sprach. Dadurch wirkte sein Gesicht sofort kantiger. Ich war mir sicher, dass er genau das damit beabsichtigte.


  Dieser Lackaffe ging über Leichen, das war mir klar. Es war an der Zeit, dass ich dem Wichser eine Lektion erteilte.


  Doch zunächst musste ich etwas für meinen Lebensunterhalt tun, denn auch ich konnte ohne Geld nicht überleben. Es war ein ungewöhnlicher Auftrag, der mir aber hoffentlich keine Schwierigkeiten bereiten würde: Ich sollte die ehemalige Grande Dame des Salvotti-Clans ausschalten.


  Elisa Salvotti hatte über Jahrzehnte die Geschicke ihres Clans geleitet und galt als knallharte Patin, die sogar zwei ihrer Schwiegersöhne hatte ausschalten lassen. Doch nun war sie uralt und ziemlich dement. Dummerweise hatte eine ihrer Töchter, die von der Mutter selbst zur Witwe gemacht worden war, die alte Frau in ein Seniorenheim abgeschoben. Verwirrt, wie die Signora war, plauderte sie dort munter die intimsten Familiengeheimnisse aus – leider auch die des Botti-Clans, der früher einige Kooperationen mit den Salvottis eingegangen war und für den ich heute überwiegend arbeitete. Deshalb musste die verrückte Plaudertasche schnellstens ruhiggestellt werden. Allzu lange hätte die Siebenundneunzigjährige vermutlich eh nicht mehr gehabt, doch womöglich hatte sie noch genug Zeit, um wichtige Clan-Interna in die Welt zu posaunen.


  Also wurde ich darum gebeten, ein wenig Sterbehilfe zu leisten. Was ein guter Junge, wie ich es bin, natürlich unmöglich ablehnen konnte.


  Mrs. Salvotti lebte im Lucy-Brown-House, einem hübschen Anwesen an der Park Street. Wer hier seinen Lebensabend verbringen wollte, musste dafür einiges auf den Tisch legen. Dank der solventen Kundschaft war die private Seniorenresidenz natürlich gut gesichert, in erster Linie allerdings so, dass die verwirrten Bewohner nicht rauskonnten. Überall wimmelte es von meist polnischem Personal, das sich sehr um die Bewohner zu bemühen schien.


  Ich zog schwarze Hose und schwarzes Hemd an, steckte mir den weißen Kragen eines Priesters in den Kragen und machte mich mit Haarteil, falschem Bart und Brille unkenntlich. Ein Priester in einem Altenheim war eine unauffällige Sache. So einen sieht man dort schließlich öfter.


  »Ich möchte zu Elisa Salvotti«, meldete ich mich beim Empfang.


  In der Hand hielt ich eine Bibel, in der ich eine Spritze mit einer tödlichen Dosis Morphin versteckte. Solche Injektionen sind nur bei alten und hilflosen Zielpersonen sinnvoll, die sich nicht wehren können, wenn man ihnen die Spritze setzt. Der Tod kommt danach ziemlich schnell, da das Morphium die Atmung lahmlegt. Nach spätestens zehn Minuten ist die Sache erledigt. Gerade bei alten Leuten wird ein solcher Mord in den meisten Fällen gar nicht entdeckt. Der Leichenbeschauer müsste schon den ganzen Körper mit einer Lupe nach der Einstichstelle absuchen – erfahrungsgemäß macht das bei einer fast Hundertjährigen kein Mensch. Ich bin mir sicher, dass unzählige alte Leute auf diese Art und Weise ins Jenseits befördert werden, ohne dass es jemals jemand bemerkt.


  »Sind Sie ein Angehöriger?«, fragte mich die freundliche Schwester am Empfang.


  »Ich bin ihr Enkel, Mario Salvotti. Ich befinde mich kurz vor meiner Abreise ins Priesterseminar und würde mich gern von meiner Großmutter verabschieden.«


  »Natürlich. Zimmer 134. Es wird gleich jemand kommen, der Sie hinaufbegleitet.«


  »Das ist wirklich nicht nötig. Ich war schon mal hier, ich kenne den Weg.«


  Sie zögerte einen Moment, war dann aber einverstanden. Mein priesterliches Aussehen war offensichtlich sehr vertrauenerweckend.


  »Falls Sie sich doch verlaufen sollten, wenden Sie sich einfach an das Pflegepersonal.«


  Ich nickte ihr freundlich zu, ging Richtung Fahrstuhl, fuhr in den ersten Stock, in dem ich Zimmer 134 vermutete, und sah mich dort um. Zum Glück war der Flur menschenleer, die meisten Patienten waren mit den Pflegern im Garten und genossen das warme Wetter.


  Gab es hier Überwachungskameras? Auf den ersten Blick konnte ich keine entdecken. Gut.


  Am Ende des Korridors fand ich das Zimmer von Elisa Salvotti. Ohne anzuklopfen trat ich ein.


  Eine weißhaarige Greisin saß in einem Ohrensessel am Fenster und starrte hinaus. Sie bemerkte mich erst, als ich direkt neben ihr stand. Ich hatte ein Foto von ihr gesehen und wusste, dass ich richtig war.


  Mit überraschend klaren Augen sah sie mich an. »Ein Priester? Ist es schon so weit?« Sie lachte leise.


  »Ja, Mrs. Salvotti. Es ist so weit.«


  Ihr Lachen erstarb sofort. Die alte Dame war lange genug im Geschäft gewesen. Bei aller Verwirrtheit erkannte sie doch den scharfen Unterton in meiner Stimme und deutete ihn richtig.


  »Aber, ich …« Nun war sie durcheinander. »Ich meine … Warum ich? Ich habe doch gar nicht mehr viel Zeit … Wer schickt Sie denn? Giancarlo Fanaci?«


  Fanaci war 1978 bei einer Schießerei in Soho ums Leben gekommen. Ich seufzte und schüttelte den Kopf.


  Im nächsten Augenblick schien sie wieder etwas klarer denken zu können. »War es eine meiner Töchter?«


  Offensichtlich war der Frau durchaus bewusst, was sie ihren eigenen Kindern angetan hatte. Ich klappte die Bibel auf, holte die Spritze hervor und zog die Plastikspitze ab.


  »Es ist ganz egal, wer mich geschickt hat. Wichtig ist, dass Sie es gleich hinter sich haben. Es wird nicht wehtun. Im Gegensatz zu vielen anderen, die Sie ins Jenseits geschickt haben, werden Sie es leicht haben.«


  Ich wusste nicht, warum ich ihr so tröstende Worte sagte. Sie war eine der gefährlichsten Frauen Englands gewesen, vermutlich sogar ganz Europas. Dutzende Menschenleben gingen auf ihr Konto. Wahrscheinlich war es ihr Anblick, der mich etwas milder stimmte. Diese weißhaarige Greisin, die klein und zerbrechlich in dem großen Ohrensessel saß, erinnerte einfach mehr an eine liebe Oma als an die eiskalte Massenmörderin, die sie war.


  Na ja, oder diese blöde Priesterverkleidung färbte auf mich ab. Das war auch ein Grund für den plötzlichen Anflug von Milde in meinem Handeln.


  Die Spritze war fertig. Ich kam näher und roch ihr Parfüm, das ungewöhnlich schwer war und gar nicht recht zu einer so alten Frau passen wollte. Dann nahm ich ihren dünnen Arm und schob die weiße Rüschenbluse hoch.


  »Fertig?«, fragte ich sie.


  Ihre Unterlippe zitterte, und ich sah ihrem Blick an, dass sie mit der Situation vollkommen überfordert war. Einerseits war sie bei unzähligen Hinrichtungen dabei gewesen, sie wusste also, wie es war, wenn jemand sterben musste. Andererseits sah sie nun diesen Priester mit der Spritze vor sich, und dank der Demenz brachte sie diese beiden Bilder nicht zusammen. Mord und Priester – nein, das passte nicht.


  »Ist das eine Vitaminspritze, Herr Pastor?«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte dieser ehemaligen Mafiapatin nichts vormachen.


  »Nein. Diese Spritze schickt Sie zu Ihrem Mann.«


  Den hatte sie übrigens auch umbringen lassen.


  »Zu Fabio? Um Himmels willen!«


  Nun wirkte sie ernsthaft erschrocken, und ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.


  Ich suchte an ihrem faltigen Arm nach einer Vene, was gar nicht so einfach war.


  »Soll ich eine Faust machen?«, fragte sie, und ich war mir nicht sicher, ob sie gerade klar oder verwirrt war.


  Ich nickte. Kurz darauf fand ich eine Vene und konnte ihr die Injektion verabreichen.


  »So, das war’s.«


  Ich zog die Nadel wieder aus ihrem Arm und versteckte die Spritze in der Bibel, richtete Salvottis Blusenärmel und kontrollierte ihre Augen. Es dauerte nicht lange, bis sie zu flackern begannen.


  »Was … ist … los?«


  Das waren die letzten Worte der legendären Patin. Dann schlief sie ein, und ich wusste, dass es jetzt nicht mehr lange dauern würde, bis die Atmung aussetzte.


  Ich verließ das Zimmer und konnte unbemerkt zum Fahrstuhl gelangen. Erst als ich im Erdgeschoss war, wurde ich angesprochen.


  »Haben Sie Ihre Großmutter gefunden?«, fragte mich die Schwester am Empfang.


  »Ja, danke«, antwortete ich freundlich und rief ihr zum Abschied noch ein »Gott segne Sie!« zu.


  Zügig ging ich zur nächsten U-Bahn-Station, suchte dort eine Toilette auf, nahm Bart, Brille, Haarteil und weißen Priesterkragen ab, knöpfte mein Hemd lässig auf und verließ die Toilette als schwarz gekleideter modebewusster Mann.


  Als ich wieder zu Hause war, hatte ich komischerweise nicht das Bedürfnis zu duschen und meinen Körper zu rasieren, so wie ich es sonst immer tat, wenn ich einen Job erledigt hatte. Ich wusste nicht, woran das lag. Vielleicht, weil der Mord an der alten Dame so unblutig gewesen war? Nein, das konnte nicht der Grund sein. Ein Genickbruch war auch nicht viel blutiger, und danach habe ich immer das Bedürfnis, mein Ritual zu vollziehen.


  Vielleicht lag es daran, dass die Frau den Tod mehr verdient hatte als so manches meiner Opfer vor ihr? Aber auch das konnte es nicht sein. Ich habe während meiner Arbeit unzähligen miesen Schweinen das Licht ausgeknipst. Es gab nur wenige, die wirklich unschuldig waren.


  Fast widerwillig stieg ich in die Dusche, verzichtete aber auf die Körperrasur. In frischen Klamotten ging ich danach zu Fuß die paar Blocks bis zu Davies, der wie immer im Rollstuhl saß, als er mich reinließ.


  »Ich muss für ein paar Wochen weg.«


  »Ach, wo geht es denn hin?«


  »Egal. Ich will, dass du in meiner Abwesenheit die Nachrichten verfolgst. Vor allen Dingen die Todesanzeigen in den Zeitungen. Wenn der Tod von Elisa Salvotti gemeldet wird, fährst du nach Kings Cross und holst einen Umschlag aus diesem Schließfach.« Ich hielt ihm einen Schlüssel hin. »Ich hole den Umschlag bei dir ab, wenn ich zurück bin, und wenn auch nur ein Pfund fehlt, nehme ich mir noch mal deine Knie vor.«


  Davies lachte bitter. »Schon gut, schon gut, du kannst dich auf mich verlassen. Das weißt du doch.«


  Wusste ich das wirklich? Konnte man sich in dieser Branche überhaupt auf jemanden verlassen? Aber ich war auf ihn angewiesen, denn ich wollte nicht bis zu meiner Rückkehr warten, um meinen Lohn für die alte Dame abzuholen. Zumal die Leute vom Kartell ja auch einen Schlüssel für das Fach hatten und man nie wusste, für welche Zwecke sie es noch nutzten. Es war nicht schlau, so viel Bargeld für mehrere Wochen dort liegen zu lassen. Gleichzeitig hatte ich aber auch keine Lust, womöglich eine Woche oder länger zu warten, bis sich die Todesnachricht von Mrs. Salvotti im Clan rumgesprochen hatte. Da war es schon besser, wenn Davies das Geld abholte.


  »Wann kommst du wieder?«, fragte er mich, als ich in der Tür stand.


  »Weiß ich nicht. Vielleicht in einem Monat.«


  Ich wusste, dass das, was nun kommen sollte, aufwendig und zeitintensiv werden würde. Denn es war einer meiner wichtigsten Morde.


  Rockall, 17. November, 6:15 a.m.


  Es gibt noch ein paar Dinge, die ich erledigen möchte, bevor ich hier rausmarschiere. Oder besser gesagt: ein paar Typen. Auch wenn mein Abgang sicher eine blutige Angelegenheit wird, möchte ich doch gewährleisten, dass ein paar Freaks auf jeden Fall aufhören zu atmen. Anthony, dem irren Priesterkiller, der in der gleichen Sekte wie Liz’ Eltern war, will ich unter allen Umständen sein krankes Hirn aus dem tätowierten Schädel prügeln. Fragt sich nur, ob ich zum Prügeln genug Zeit haben werde. Vielleicht kann ich an eine Knarre kommen? Oder an eine Klinge. Ja, ein Messer wäre schön. Dann könnte ich das Schwein aufschlitzen. So wie ich es damals mit Steve Turpin gemacht habe.


  Steve Turpin war Abgeordneter im nordirischen Parlament, und wir alle wissen, wie es in Nordirland aussieht. An ihn heranzukommen würde vermutlich wesentlich zeitintensiver sein als alles andere, was ich bis dato gemacht hatte.


  Ich flog nach Belfast und mietete mich in einem kleinen Hotel für Geschäftsleute ein. Unter den fast ausschließlich männlichen Gästen fiel ich nicht weiter auf – wie schon einmal erwähnt, ist das vollkommene Verschmelzen in der Masse eines der wichtigsten Talente, die ein Killer wie ich besitzen muss.


  Steve Turpin wohnte im Belfaster Diplomatenviertel, das am anderen Ende der Stadt lag. Da er sich zu Wahlkampfzeiten regelmäßig auf der Straße vor seinem Haus interviewen ließ, war es ein Kinderspiel, seine Adresse herauszufinden. Aber das reichte nicht. Denn wie sollte ich an ihn herankommen?


  Ich weiß nicht, wer von Ihnen schon mal in Belfast war. Ohne mich an dieser Stelle über die politische Situation auslassen zu wollen, kann ich jedenfalls sagen, dass die Häuser der Politiker und Diplomaten in dieser Stadt sehr gut gesichert sind. Es ist fast ein Ding der Unmöglichkeit, in eine dieser Villen einzubrechen und jemanden zu ermorden, ohne dass es bemerkt wird.


  Auch das Haus, in dem Turpin mit seiner Frau und den zwei Kindern lebte, war gut bewacht. Bei meiner ersten Erkundungstour zählte ich allein in der Einfahrt sechs Überwachungskameras. Die stellten noch kein Problem dar, dafür hatte ich in der Vergangenheit oft genug bewiesen, wie ich solche Kameras austricksen konnte. Aber in dem Haus gab es noch weitere Kameras – und eine Menge Personal. Eine Haushälterin war den ganzen Tag über da, sie schien sogar ein eigenes Zimmer in der Villa zu haben, wo sie manchmal übernachtete, wenn es spät wurde. Außerdem kamen täglich eine Putzhilfe und ein Gärtner, die zum Teil ebenfalls den ganzen Tag über blieben. Dann gab es noch einen Chauffeur und diverse Leibwächter – Turpin zeigte sich in der Öffentlichkeit nie ohne Bodyguard.


  Mir war von Anfang an klar, dass ich um eine längere Observierung nicht herumkam. Hier würde ich nicht in einer Woche fertig sein, hier würde ich Geduld brauchen. Zunächst musste ich mir eine anständige Tarnung zulegen, schließlich konnte ich nicht tagelang auf einer Straßenbank sitzen und das schwer bewachte Haus eines Politikers beobachten. Das würde garantiert auffallen. Doch welche Verkleidung wäre unauffällig?


  Im Jahre 2011 gab es kaum etwas, das häufiger auf den Straßen eines Wohngebietes anzutreffen war, als der Wagen eines Maklers. Die Immobilienblase war längst geplatzt, immer mehr Häuser standen zum Verkauf. Keine Gegend wurde davon verschont, auch nicht eine so gute wie die, in der Turpin wohnte. An jeder Straßenecke stand das Auto eines Maklers, und überall wurden Holzschilder in den Boden gerammt, auf denen Reklame für den Verkauf gemacht wurde.


  Bei einem Gebrauchtwagenhändler im Norden der Stadt besorgte ich mir einen Kastenwagen und beklebte ihn mit einer passenden Aufschrift, die man in jedem Copyshop für wenig Geld bekommen kann. Der hintere Teil des Wagens war ursprünglich eine Ladefläche gewesen, Fenster gab es nicht. Ich bohrte stattdessen einige Löcher in die Wand, was dank des aufgeklebten Schriftzugs nicht weiter auffiel. Ich besaß ein kleines Weitwinkelobjektiv, das genau durch die Löcher passte. Damit konnte ich mich nah genug an das Anwesen heranzoomen.


  Den Wagen stellte ich so in der Straße ab, dass er von der Überwachungskamera auf Turpins Anwesen nicht erfasst wurde. Außerdem wechselte ich regelmäßig den Standort, damit das Auto weder Nachbarn noch Angestellten oder Turpin selbst ins Auge fiel.


  Als Erstes musste ich mir einen Überblick über den Tagesablauf in dem Haus verschaffen. Durch die kurz geschnittene Hecke, die das Grundstück umgab, hatte ich eine relativ gute Sicht. Zwar blieb mir das Innere des Hauses verborgen, aber ich konnte genau beobachten, wer wann das Haus verließ, und hatte außerdem den Garten und die Terrasse im Blick. Auch der Bereich um die Haustür war gut zu sehen, und manchmal konnte ich die Leute sogar sprechen hören.


  Bald wusste ich, wie die Tage in dieser Familie abliefen – ohne allerdings eine genauere Vorstellung davon zu haben, wie ich mir Turpin schnappen könnte. Mehr als zwei Wochen lang passierte nichts, was mir weiterhelfen konnte. Sein Privatleben schien nur innerhalb der eigenen vier Wände stattzufinden, ohne seinen Fahrer oder seine Bodyguards verließ er nicht ein einziges Mal das Haus. Er ging nicht Joggen, er brachte seine Kinder nirgendwohin, machte keinen Spaziergang oder holte sonntags Brötchen – nichts. Ich hatte fast den Eindruck, dass dieser Mann nie allein war. Das machte es schwierig ihn umzubringen.


  Ich muss zugeben, dass mir bei der Observierung von Turpin erneut meine Ausbildung in Afghanistan zugutekam. Wie oft hatte ich dort in stickigen und heißen Panzerwagen ausharren müssen, stundenlang in derselben Position gehockt, bis meine Beine von Krämpfen geschüttelt wurden. Nein, Hitze, Durst, Staub und unbequeme Sitzhaltungen machten mir schon lange nichts mehr aus. Zähne zusammenbeißen und durch. Reine Kopfsache.


  Ich hoffte, dass mir seine Frau einen Angriffspunkt liefern würde. Mrs. Turpin brachte die zwei Kinder morgens zur Schule und holte sie am Nachmittag wieder ab. Das tat sie ohne Fahrer oder Bodyguard, aber das half mir auch nicht weiter. Ihr wollte ich schließlich nicht an den Kragen. Ich hatte den Eindruck, als wenn diese Frau ein ziemlich eintöniges Leben in ihrem riesigen Haus führte. Vermutlich das Schicksal vieler Politikergattinen.


  Während der zwei Wochen Observierung fiel mir schon bald etwas auf. Zunächst hielt ich es nur für eine Kleinigkeit – es handelte sich jedoch um eine entscheidende Kleinigkeit, wie sich bald herausstellen sollte. Wenn Mrs. Turpin die Kinder morgens zur Schule brachte, ging sie grundsätzlich in anderer Stimmung zum Auto als nachmittags. Morgens war sie ausnahmslos gestresst, hektisch und schlecht gelaunt. Nicht selten blaffte sie ihre Kinder an, und das in einer völlig unangemessenen Lautstärke. Auch das Personal bekam dann gern sein Fett weg.


  Wenn sie nach sieben Stunden wieder ins Auto stieg, um die Kinder von der Schule abzuholen, war sie wie ausgewechselt. Die gesamte Hektik war verflogen, sie wirkte insgesamt sehr viel langsamer, fast lethargisch. Ihre Schritte waren unsicher, manchmal wankte sie sogar. Schließlich konnte ich beobachten, wie sie einen ordentlichen Schluck aus einem silbernen Flachmann nahm, als sie mit dem Wagen an mir vorbeifuhr.


  Keine Frage, die gute Mrs. Turpin hatte ein ordentliches Alkoholproblem. Sie pichelte schon am helllichten Tag. Eine handfeste Säuferin. So was ist immer gut zu gebrauchen.


  Ich konzentrierte mich auf ihre Sucht und stellte Mrs. Turpin in den Mittelpunkt meiner Observierung. Denn normalerweise wird man nicht aus Spaß zur Schnapsdrossel. Entweder lag der Grund für ihre Sucht allein bei ihr oder in ihrer Vergangenheit, oder er stand in Zusammenhang mit ihrem Ehe- und Familienleben. Deshalb war es besonders interessant für mich, wie Turpin höchstpersönlich mit der hochprozentigen Schwäche seiner Frau umging. War er besorgt? Tat er alles, um sie vom Trinken abzuhalten? Hatten die Eheleute deshalb viel Streit?


  Das Gegenteil war der Fall. Turpin schien mit der Sauferei seiner ihm Angetrauten überhaupt kein Problem zu haben – er schien sie sogar zu unterstützen. Mehr als einmal konnte ich beobachten, wie er abends Kisten voll Wein aus dem Wagen hievte, wenn sein Fahrer ihn nach Hause gebracht hatte.


  War er ein klassischer Co-Alkoholiker, der die Sucht seiner Frau unterbewusst unterstützte und förderte, weil er es nicht schaffte, sie von der Flasche loszukriegen? Das war eine Möglichkeit. Die andere war, dass ihm die Sauferei seiner Frau ganz gelegen kam. Und wenn Letzteres zutreffen sollte, konnte das meine Nische sein.


  Es gibt eigentlich nur einen Grund, warum man die Alkoholabhängigkeit seines Partners fördert: Besoffen kriegt der andere nicht mit, was man selbst so treibt. Es war nur ein Gefühl, aber ich ahnte, dass Turpin irgendetwas vor seiner Frau geheim hielt.


  Endlich, nach einer weiteren Woche, passierte das, worauf ich gewartet hatte. Es war ein Freitag, und die Kinder hatten sich in ein langes Wochenende verabschiedet. Irgendein Ausflug mit der Schule, wenn ich das auf die Entfernung richtig verstanden hatte. War ja auch egal. Jedenfalls war es ein sonniger Tag, die Temperaturen knackten fast die Dreißig-Grad-Marke, und Mrs. Turpin hatte es sich schon am Vormittag auf einer Gartenliege bequem gemacht. Neben ihr stand ein Tischchen mit Zeitschriften und einem Sektkühler, in dem eine Flasche Irgendwas stand. Mit einer dicken Sonnenbrille im Gesicht leerte sie ein Glas nach dem anderen und ließ sich schon nach einer Stunde eine neue Flasche von der Hausangestellten bringen.


  Am Nachmittag schlief sie für mehrere Stunden auf der Liege, danach trank sie weiter. Als Turpin am frühen Abend nach Hause kam, war sie so sternhagelvoll, dass sie nicht mehr allein ins Haus gehen konnte. Er stützte sie, schleppte sie fast, und so wie ich die Lage einschätzte, brachte er sie direkt ins Bett. Jedenfalls ging das Licht in einem der Zimmer im ersten Stock an, und ich konnte durch die Vorhänge erkennen, dass zwei Personen den Raum betraten, aber ihn nur eine nach einer Weile wieder verließ.


  Ich wartete ab. Gegen zwanzig Uhr ging die Haushälterin. Turpin wartete an der offenen Haustür, bis die Frau die Einfahrt hinuntergelaufen war und verschwand. Mit einem zufriedenen Grinsen ging er zurück ins Haus.


  Jetzt waren nur noch Turpin und seine besoffene Frau da – jetzt konnte ich zuschlagen. Doch als ich gerade beschlossen hatte loszulegen, öffnete sich wieder die Tür.


  Rockall, 18. November, 3:20 a.m.


  Geheimnisse. Spätestens seit der Sache mit Steve Turpin weiß ich um ihre Macht. Sie geben ihrem Träger das Gefühl, sich von seinem Umfeld zu unterscheiden, sie geben die paradoxe Gewissheit, anders zu sein, etwas Besonderes. Gleichzeitig machen Geheimnisse aber auch verletzlich. In diesem verfluchten Felsenknast ist das nicht anders als in der Welt draußen. Wer es schafft, seine brutalen Morde im Dunkeln zu halten, der bekommt den Respekt von den anderen. Sobald die aber wissen, dass man nur getötet hat, um die Leiche zu ficken, erntet man ausschließlich Spott.


  Genau das war es, was ich für Steve Turpin wollte. Spott. Und seinen Tod natürlich.


  Als Turpin an jenem Tag im Juni das Haus verließ, schloss er sorgfältig hinter sich ab, als wollte er sicherstellen, dass seine besoffene Frau keinen Ausflug mehr machte. Er hatte den Kragen seiner Sommerjacke hochgeschlagen und trug eine Baseballkappe – ein Outfit, das ich noch nie bei ihm gesehen hatte. Er sah ganz anders aus, wirkte viel jünger. Auf den ersten Blick hätte ich ihn für einen anderen gehalten. Wollte er nicht erkannt werden?


  Zum ersten Mal, seitdem ich ihn beobachtete, setzte er sich selbst ans Steuer, lenkte den Wagen auf die Straße und fuhr Richtung Innenstadt.


  Ich wusste, dass sich die Sache nun endlich in die richtige Richtung entwickelte. Vielleicht hatte er eine Geliebte? Nahm Drogen oder ging ins Puff? All das würde mir sehr entgegenkommen. Dann würde ich ihn ohne Weiteres erwischen können.


  Unauffällig und immer darauf bedacht, einen gewissen Abstand zu wahren, folgte ich ihm. Mir war bewusst, dass sich mein Immobilienmaklerwagen spätabends nur noch bedingt als Tarnung eignete. Zu dieser Uhrzeit waren die Makler normalerweise längst zu Hause und zählten ihr Geld. Aber es war schließlich nicht meine erste Verfolgungsfahrt, ich wusste, was ich zu tun hatte, damit er mich nicht bemerkte.


  Nach ungefähr fünfzehn Minuten parkte Turpin seinen Wagen an einer dunklen, geradezu versteckten Ecke in der Union Street. Ich hielt rund dreihundert Meter hinter ihm an und ließ ihn nicht aus den Augen. Er stieg aus und sah sich um, aber sein Blick ging nicht in meine Richtung. Er hatte mich nicht bemerkt. Wieder machte er den Eindruck, als wollte er sicherstellen, dass ihn niemand erkannte. Warum war er so übervorsichtig? Vielleicht hatte ich Glück, und er wollte sich Drogen beschaffen. Wenn er auf Crystal oder Koks war, würde ich ihn im Handumdrehen fertigmachen und es sogar wie einen tragischen Drogentod aussehen lassen können.


  Turpin ließ seinen Wagen hinter sich und ging ein paar Meter weiter, bis er an einer kleinen Grünfläche angekommen war. Ich folgte ihm in sicherem Abstand und war froh, dass ich dunkle Kleidung trug. Noch war es nicht stockdunkel, aber in der kleinen Parkanlage gab es jede Menge Verstecke.


  Ein alter Mann mit einem Hund ging an Turpin vorbei, dessen Kopf sich sofort wegdrehte, damit man sein Gesicht nicht sehen konnte. Aber der Alte nahm überhaupt keine Notiz von dem Politiker und schlenderte langsam weiter.


  Erneut sah sich Turpin um. Jetzt waren keine Passanten mehr zu sehen, und ich hatte längst ein gutes Versteck hinter einer Hausecke gefunden, aus dem ich ihn beobachten konnte.


  Turpin ging zu einer Parkbank, auf der ein junger Mann saß. Wie alt mochte er sein? Höchstens dreißig, schätzte ich. War er ein Dealer? Hatte sich Turpin in diese düstere Straße gewagt, um Stoff zu kaufen? Ich hoffte es.


  Aber es kam noch besser.


  Als der junge Mann Turpin sah, sprang er auf und grinste über das ganze Gesicht. Die beiden Männer berührten sich nicht, gaben sich nicht die Hand oder umarmten sich, aber die Art und Weise, wie sie sich ansahen, ja anstrahlten, sagte alles. Man konnte das Knistern förmlich spüren, konnte sehen, wie gern sie sich angefasst hätten. Sie wirkten extrem vertraut miteinander, die Anziehungskraft, die zwischen ihnen bestand, war nicht zu übersehen. Diese zwei trafen sich heute nicht zum ersten Mal.


  Ich huschte aus meinem Versteck, schlich mich noch ein Stückchen näher heran und verbarg mich dann hinter einem dichten Busch. Von hier aus konnte ich die beiden beobachten und jedes einzelne Wort verstehen, das sie miteinander wechselten. Auch wenn sie nicht viel sprachen, war es doch sehr aufschlussreich.


  »Endlich!«


  »Ich freu mich so.« Turpin konnte den Blick nicht von seinem Gegenüber wenden.


  »Ich hab dich wahnsinnig vermisst.«


  »Frag mich mal. Wie lange haben wir uns nicht gesehen?«


  »Viel zu lange. Ich mache nie wieder so lange Urlaub. Das nächste Mal musst du mit«, sagte der junge Mann.


  »Würde ich ja gerne … Aber was soll ich machen?« Turpin hob entschuldigend die Schultern.


  »Du weißt, was du machen musst.«


  »Ja. Und eines Tages werde ich es auch tun. Versprochen.«


  »Ich würde dich am liebsten den ganzen Tag um mich haben.«


  »Das wünsch ich mir doch auch. Komm. Ich kann es nicht abwarten. Wollen wir zu dir?«


  »Mein Mitbewohner ist noch da. In zwei Stunden ist er weg. Lass uns solange in den Club gehen.«


  Nebeneinander liefen sie die dunkle und menschenleere Gasse hinunter. Sie gingen so eng nebeneinander, dass sich ihre Arme dauernd wie zufällig berührten. Es gab nicht den geringsten Zweifel, dass diese beiden Männer ein Paar waren, und das vermutlich nicht erst seit gestern.


  Leise und unauffällig folgte ich ihnen. Turpin drehte sich zwischendurch ein paar Mal um, als wollte er sich vergewissern, dass niemand hinter ihnen her war. Aber spätestens seit Afghanistan wusste ich, wie man sich unsichtbar machte.


  Nach wenigen hundert Metern verschwanden die beiden in einer Bar, die sich The Pipeworks nannte, wie ich der roten Leuchtreklame entnehmen konnte, die über dem Eingang hing. Als ich an dem Laden vorbeischlenderte und die Hinweisschilder in den Fenstern las, war mir klar, dass es sich um keine normale Bar handelte. Turpin war mit seinem jungen Lover in einen schwulen Saunaclub verschwunden.


  Deshalb also das ganze Versteckspiel. Einer der konservativsten und härtesten Politiker des Landes, der nach außen hin mit seiner Vorzeigefamilie in einer großen Villa lebte, führte ein Doppelleben. Verständlich, dass es ihm nur recht war, eine alkoholabhängige Frau zu haben. Für seine politische Karriere brauchte er sie noch – schon eine Scheidung könnte ihm das Genick brechen, von einem schwulen Outing ganz zu schweigen. Und so wie ich es beobachtet hatte, konnte sich Mrs. Turpin zu wichtigen Terminen immerhin noch einigermaßen zusammenreißen, sodass Außenstehende ihre Alkoholsucht vermutlich nicht bemerkten. Wenn sie abends blau auf dem Sofa einschlief, schlich er sich zu seinem kleinen Toyboy.


  Böser Junge.


  Zufrieden ging ich zurück zu meinem Wagen und überlegte das weitere Vorgehen, während ich darauf wartete, dass die zwei Turteltauben wieder rauskamen.


  Turpin war eine Klemmschwester, ein Schwuler, der sich nicht traute, sich zu outen. Wie zwei verliebte Teenager hatten sie gewirkt, zwei Liebende, die es kaum abwarten konnten, endlich übereinander herzufallen. Ich war mir sicher, dass Turpin jede Gelegenheit nutzen würde, um sich wieder mit dem jungen Mann zu treffen. Und das nächste Mal würde ich zuschlagen. Turpin hatte gesagt, er wolle in die Wohnung seines Liebhabers. Vielleicht gab es dort eine Möglichkeit? Aber musste ich dann auch den anderen ausschalten? Nicht dass mir das etwas ausmachte, aber es war immer einfacher, nur eine Person zu überraschen. Eine zweite kriegte meistens Schreie oder Hilferufe mit (oder schrie selbst), und das bedeutete immer ein zusätzliches Risiko. Ich beschloss, erst einmal herauszufinden, wo der junge Mann wohnte.


  Nach zwei Stunden kamen die beiden aus dem Club und gingen zurück in Richtung des kleinen Parks, in dem sie sich getroffen hatten. Sie durchquerten die Grünanlage, um kurz darauf in einem Mehrparteienhaus zu verschwinden. Offenbar wohnte Turpins Lover dort.


  Ich wartete einen Moment und schlenderte dann beiläufig zur Haustür. Acht Parteien wohnten in dem Gebäude. Um diese Uhrzeit musste ich davon ausgehen, dass die meisten zu Hause waren. Zu viele Zeugen könnten etwas bemerken, wenn ich die Sache jetzt erledigen würde.


  Nur die Ruhe, ging es mir durch den Kopf. Ich hatte so lange gewartet, da kam es auf ein paar Stunden mehr oder weniger auch nicht an.


  Erst mal musste ich klären, wie viele Kameras Londons Regierung in dieser Ecke aufgestellt hatte und welche man am besten ausschalten konnte. Ich wusste aus Erfahrung, dass es meistens Wochen dauerte, bis eine zerstörte Überwachungskamera von der Stadt ersetzt wurde. An allen Ecken und Enden fehlte das Geld, und mit solchen Reparaturarbeiten ließ man sich meistens Zeit. Natürlich waren der Saunaclub und die Straße davor kameraüberwacht, um die allzu neugierigen Augen musste ich mich also kümmern.


  Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Ein so gut beaufsichtigter Typ wie Turpin war in einem von Kameras überwachten Club, um endlich mal richtig ficken zu können. Es würde nicht mehr lange dauern, bis dem konservativen Arsch sein sexuelles Verlangen zum Verhängnis werden würde …


  Rockall, 19. November, 7:25 p.m.


  Die meisten werden es vermutlich nicht nachvollziehen können, aber ich bin heilfroh, dass Sex für mich keine Rolle spielt. Wenn ich höre, wie sich diese perversen Killer in den Nachbarzellen jede Nacht einen abwichsen, minutenlang und unter irrem Stöhnen ihren Schwanz bearbeiten und sich dabei vermutlich immer wieder die Bilder ihrer Taten in Erinnerung rufen, kann ich mir manchmal ein Lachen kaum verkneifen. Es ist so lächerlich, so primitiv und kleingeistig! Klar, Sex mit Liz hat mir Spaß gemacht, aber ich war nie so schwanzgesteuert, dass ich dadurch hätte Probleme kriegen können.


  Anders als Steve Turpin. Seine Geilheit war sein Todesurteil.


  Die erste Nacht, in der ich ihm auflauerte, rettete ihm sein Trieb noch das Leben. Offenbar war er ausgehungert nach seinem kleinen Toyboy, dass er bei ihm in der Wohnung blieb. Verärgert fuhr ich zurück zum Hotel, in das ich mich eingemietet hatte, und versuchte, noch ein paar Stunden zu schlafen.


  Als ich am nächsten Vormittag wieder meine Position vor Turpins Villa bezog, schien alles beim Alten. Sein Wagen parkte in der Einfahrt, er musste also in den frühen Morgenstunden wieder heimgekommen sein.


  Gegen zehn Uhr kam er im Bademantel und mit einer Zeitung in der Hand auf die Terrasse, setzte sich in die Sonne und trank einen Kaffee. Seine Selbstzufriedenheit war nicht zu übersehen. Hier hatte sich offensichtlich jemand ausgetobt, nach einer langen Durststrecke endlich wieder Erfüllung gefunden.


  Nun, es dürfte das letzte Mal in seinem Leben gewesen sein.


  Kurz darauf kam Mrs. Turpin dazu, und selbst aus meinem Versteck heraus meinte ich zu erkennen, wie angeschlagen sie aussah. Sie wollte ihrem Mann einen Kuss geben, aber vermutlich hatte sie eine Fahne, denn er drehte sich weg, sodass sie nur seine Wange traf. Schlecht gelaunt setzte sie sich zu ihm an den Tisch.


  Ich sah, wie er ihr ein Glas Sekt einschenkte, der in einem Kühler auf dem Tisch stand. Vermutlich wollte er sie wieder so abfüllen wie gestern, um mit seinem Freund dann wer weiß was treiben zu können. Lächelnd schenkte er ihr nach, nachdem sie das Glas in einem Zug gelehrt hatte.


  Da ich mir ziemlich sicher war, dass in den nächsten Stunden hier nicht viel passieren würde, beschloss ich, zurück zu dem kleinen Park zu fahren, in dem sich Turpin gestern mit seinem Lover getroffen hatte. Vielleicht konnte ich den jungen Mann abfangen, in ein Gespräch verwickeln und etwas Relevantes aus ihm herausbekommen.


  Vorher kaufte ich mir ein paar Laufklamotten, fuhr zum Hotel und zog mich um. Ich hatte mir die Sportsachen besorgt, weil es meine Tarnung unterstrich, mit einer Wasserflasche auf einer Bank zu verweilen, und außerdem wurde mein muskulöser Körper damit perfekt in Szene gesetzt. Immerhin wollte ich ja einen Schwulen auf mich aufmerksam machen, da konnte es nicht schaden, die eigenen Vorzüge etwas in den Vordergrund zu stellen.


  Es war ein heißer Nachmittag, und ich musste einige Stunden rumkriegen, bevor sich Turpins Lover endlich zeigte. In der Zeit war ich schon etliche Male alibimäßig durch die Straßen gejoggt und hatte mir aus einem nahegelegenen Shop bereits etwas zu essen und zu trinken geholt.


  Am frühen Abend war es endlich so weit. Ich sah, wie der junge Typ aus dem Haus kam und durch den Park ging. Er trug eine enge Hose und ein noch engeres T-Shirt, unter dem sich sein durchtrainierter Bauch deutlich abzeichnete.


  »Hey, wo kriegt man denn so einen Sixpack her?«, sagte ich, als er an mir vorbeiging.


  Lächelnd blieb er stehen und sah mich freundlich an. Er fühlte sich offensichtlich geschmeichelt. »Harte körperliche Arbeit«, antwortete er und strich sich über den Bauch.


  »Sieht super aus«, flirtete ich.


  Es macht für mich keinen Unterschied, ob ich einen Mann oder eine Frau anmache. Es gehört zu meiner Aufgabe und hat nichts mit meiner sexuellen Orientierung zu tun. Auch das Anbaggern von Frauen bringt mir persönlich nichts. Hätte ich ein Privatleben, würde ich so etwas niemals machen. Eine lächerliche Zeitverschwendung. Mit Liz habe ich niemals geflirtet. Vermutlich hätte sie mir eine runtergehauen, wenn ich es versucht hätte.


  Trotzdem bin ich gut darin. Das liegt daran, dass ich ein sehr genauer Beobachter bin. Ich weiß schnell, was mein Gegenüber gern hören will. Und dass man einen jungen Kerl, der seinen Sixpack öffentlich zur Schau stellt, über sein Aussehen kriegen kann, liegt auf der Hand.


  »Du bist aber auch ganz gut in shape«, sagte er in dem Moment. »Kommst du vom Training?«


  »Ja. Man will ja schließlich in Form bleiben.« Ich nahm einen großen Schluck aus meiner Wasserflasche und hielt sie ihm hin. »Willst du?«


  Der junge Mann ließ sich neben mir auf der Bank nieder und trank aus meiner Flasche.


  »Ich bin Gregory«, sagte ich.


  »Lewis. Freut mich. Ich hab dich hier noch nie gesehen.«


  »Ich wohne noch nicht lange in dieser Gegend.« Scheinbar bewundernd berührte ich kurz seine definierten Bauchmuskeln. »Wahnsinn, wie hart die sind.«


  Im Nachhinein war das vermutlich ein Fehler. Lewis zuckte jedenfalls erschrocken zurück, als er meine vernarbte Hand sah. Ich konnte nur hoffen, dass er sie nicht in Erinnerung behalten würde.


  »Wow! Krass! Was hast du denn gemacht?«


  Schnell zog ich die Hand zurück und verbarg sie mit meiner Linken.


  »Sieht schlimmer aus, als es ist. Sorry, wenn ich dich erschreckt habe.«


  »Nein, nein, kein Problem.«


  Ich sah ihm an, dass ihm seine erschrockene Reaktion leidtat.


  »Wie ist das denn passiert?«


  »Ein Arbeitsunfall. Hand eingequetscht.«


  »Scheiße.«


  »Ja. Aber wirklich halb so schlimm. Mir selbst fällt das schon gar nicht mehr auf. Ich bin immer überrascht, wie die Narbe auf andere wirkt. Vielleicht sollte ich Handschuhe tragen.«


  Ich machte ein zerknirschtes Gesicht, als sei es mir peinlich, eine solche Verunstaltung mit mir rumzuschleppen. Und mein Schauspiel zeigte durchaus Wirkung.


  »Ach, so ’n Quatsch. So schlimm sieht es nun wirklich nicht aus. Tut mir leid, dass ich so blöd reagiert habe. Echt. Das war wirklich bescheuert von mir. Ich habe bei so einem gutaussehenden Kerl nur nicht damit gerechnet. Der Rest von dir ist so perfekt … Oh Mann, ich glaube, ich rede mich um Kopf und Kragen. Sorry. Echt!«


  Er lächelte entschuldigend, und ich erwiderte sein Lächeln.


  »Du bist doch der gutaussehende Kerl von uns beiden.«


  Ich schmeichelte ihm noch ein wenig, und so unterhielten wir uns bestimmt eine halbe Stunde, tauschten Trainingsmethoden aus und lobten immer mal wieder das Aussehen des anderen. Ganz nebenbei fragte ich ihn, ob er einen Partner habe oder Single sei.


  »Ich habe einen Freund«, sagte er und lächelte bedauernd.


  »Schade.«


  Ich grinste, und er lachte auf.


  »Ja. Aber er ist wirklich der beste Mann, den ich mir vorstellen kann. Wir passen hundertprozentig zusammen, sind total auf einer Wellenlänge. Manchmal kommt es mir so vor, als wäre er mein Seelenverwandter. Wir haben uns echt gefunden.«


  »Das freut mich. So was gibt es ja nicht so häufig. Was ist denn dein Freund für einer?«


  »Also ich werde dir jetzt bestimmt nicht seinen Namen verraten«, lachte er.


  »Ah, ein Promi?«


  Wieder lachte er und hüllte sich anschließend in ein bedeutungsschwangeres Schweigen. Offensichtlich wollte er nicht zu viel über Turpin verraten. Das war verständlich. Vermutlich hatte er Lewis eingetrichtert, zu niemandem ein Wort über ihn zu sagen. Wenn Turpins Doppelleben herauskam, wäre das ein gefundenes Fressen für die Zeitungen.


  »Warst du schon mal in dem Laden?«, fragte ich und wies mit dem Kopf Richtung Saunaclub.


  Er grinste. »Ja, klar. Da bin ich mehr oder weniger Stammgast. Aber das ist wirklich eher was zum Saunieren. Du kannst da natürlich auch … aber na ja. Das ist eher so ’n diskreter Club. Es gibt zwar ein paar Rückzugsmöglichkeiten, aber die meisten gehen dahin, um zu relaxen. Die haben hinten einen tollen Garten, wirklich super, mit kleinem Pool und ganz vielen Liegen.«


  »Bist du heute Abend auch dort?«, wollte ich wissen.


  Der andere lachte wieder. »Ja, aber ich muss dich enttäuschen, ich geh nicht allein.«


  »Wie bedauerlich.« Ich lächelte ihn an. »Wie lange haben die eigentlich auf?«


  »Bis eins. Aber so lange bin ich nie da. Heute auch nicht.«


  »Wieso nicht?«


  »Mein Freund muss um elf gehen, ich bleibe dann vielleicht noch ein Stündchen, aber allein habe ich nie so viel Lust.«


  »Wieso muss dein Freund denn so pünktlich gehen? Wartet seine Mama zu Hause auf ihn?« Ich kicherte, als hätte ich einen Scherz gemacht.


  »So ähnlich.« Er zögerte und atmete hörbar aus. »Er ist verheiratet«, fügte er dann leise hinzu.


  Ich warf ihm einen mitfühlenden Blick. »Wie blöd.«


  »Ja. Aber er wird sich bald trennen, da bin ich mir sicher. Ganz bald«, seufzte er. Dann räusperte er sich und sprach mit betont munterer Stimme weiter. »Wie dem auch sei. Seine Frau ist jedenfalls heute im Theater. Um elf ist die Aufführung zu Ende. Wenn sie eine halbe Stunde später nach Hause kommt, und er ist nicht da, gibt’s Ärger.«


  Ich lachte und ließ ein paar Kommentare über nervige Ehefrauen ab, die das Schwulsein ihrer Männer nicht akzeptieren wollten. Dann verabschiedete ich mich.


  »Ich muss mal wieder. Hat mich gefreut dich kennenzulernen. Und alles Gute für dich und deinen Freund. Bin mir sicher, dass ihr irgendwann glücklich zusammenleben werdet«, log ich, grinste noch mal und verschwand.


  Ich hatte das Gefühl, dass es gut gelaufen war. Wir hatten in erster Linie geflirtet, uns gegenseitig geschmeichelt und ein bisschen schwulen Talk gemacht. Ich war mir sicher, dass ihm meine Fragen nach Turpin nicht weiter aufgefallen waren.


  Heute Abend würde es passieren. Ich wusste, wann Turpin den Club spätestens verlassen musste und dass er danach nicht mehr zu seinem Lover ging. Ich brauchte nichts anderes zu tun, als mich auf die Lauer zu legen und zu warten, bis er sich allein auf den Heimweg machte. Und dann würde er sterben, der Mann, der meine Eltern, meine Großeltern und meine Tante geopfert hatte, um die eigenen Fehler zu vertuschen.


  Rockall, 20. November, 4:30 p.m.


  Es gab Probleme. Fuck! Eigentlich hätte ich hier heute Morgen rausspazieren sollen, aber dann kam völlig unerwartet ein Hubschrauber mit Frischfleisch für Rockall. Ausgerechnet so ein Megamonster haben sie bei uns abgeliefert, irgendeinen Osteuropäer, der es auf alte Omis abgesehen hat. Je älter, desto besser.


  Ich frage mich, was an dem Grundgedanken schon wieder verkehrt ist. Ist doch auch nur ein Weg, etwas gegen die Überbevölkerung zu tun.


  Aber natürlich steckt mal wieder was Sexuelles dahinter – und spätestens hier wird es abartig. Bin ich eigentlich der Einzige auf diesem gottverlassenen Felsen, der niemanden zu Tode gefickt hat? Ich glaube schon.


  Na ja, ist ja auch egal, was der Typ gemacht hat. Scheiße ist nur, dass dadurch lauter Bullen auf der Insel waren, um den Wichser abzuliefern, und wir deshalb meine Flucht verschieben mussten. Das geht mir gewaltig auf die Eier. Und das alles nur wegen so einem kranken Omaficker. Gäbe es keinen Sex, gäbe es auch keine Verbrechen in der Welt. Oder jedenfalls kaum welche. Sogar Turpin würde vermutlich noch leben, wenn er sich nicht auf so einen Arschbackenjäger eingelassen hätte.


  Nachdem ich mit ebenjenem ein Weilchen geplaudert hatte, ging ich zurück zum Hotel, duschte und zog mir dunkle Kleidung an. Dann setzte ich mich auf das Bett, schaltete den Fernseher ein und wartete. In den Regionalnachrichten kam ein Bericht über meinen letzten Job.


  »Heute fand die Urnenbeisetzung von Elisa Salvotti statt. Die Siebenundneunzigjährige war vergangenen Monat in einer privaten Seniorenresidenz an Altersschwäche verstorben. Mrs. Salvotti wurden in den Siebziger- und Achtzigerjahren immer wieder Kontakte zur Mafia nachgesagt, letztendlich konnte ihr aber nie etwas nachgewiesen werden.«


  Perfekt, dachte ich. Niemand schien die Leiche besonders gründlich untersucht zu haben – so wie ich es bei einer fast Hundertjährigen auch nicht anders erwartet hatte. Und jetzt hatten sie sie auch noch eingeäschert, eine Exhumierung war also ausgeschlossen.


  Ich zappte mich durch die Programme, bis es halb zehn war, und machte mich dann auf den Weg zum Saunaclub. Punkt zweiundzwanzig Uhr war ich in der Straße, in der Turpin vermutlich seinen Wagen geparkt und in der ich die CCTV-Kamera ausgeschaltet hatte. Ich vergewisserte mich, dass sie nach wie vor aus war, und sah mich dann nach seinem Auto um. Keine fünf Minuten später stand ich davor.


  Etwas schwieriger, als den Wagen zu finden, war es, die Karre aufzukriegen. Ich wollte die Tür nach Möglichkeit nicht beschädigen, damit man von außen nicht sofort sehen konnte, dass sie aufgebrochen worden war. Sonst wäre die ganze hübsche Überraschung für Turpin womöglich verdorben.


  Vor ein paar Jahren konnte man noch häufiger den Trick mit dem aufgeschnittenen Tennisball anwenden. Damit kann man einen Unterdruck erzeugen, mit dem sich viele automatische Verriegelungen öffnen lassen. Mit den modernen Sicherheitssystemen klappt das nicht mehr so gut wie früher, aber wenn der Wagen etwas älter ist, funktioniert die Methode immer erstaunlich zuverlässig.


  Ein Blick auf den Wagen bestätigte mir, dass ich ihn würde problemlos öffnen können. Allerdings musste ich davon ausgehen, dass das Auto eine Alarmanlage hatte, und ich wollte sie ungern auslösen.


  Doch nach einer Weile wurde mir klar, dass ich nicht darum herumkam. Ich konnte den Alarm von außen nicht ausschalten, ohne den Wagen zu beschädigen. Erst wenn ich im Inneren war, würde ich den Lärm zum Verstummen bringen können. Also musste es schnell gehen. Das kurze Aufheulen einer Alarmanlage würde niemanden beunruhigen, da war ich mir sicher.


  Innerhalb von fünf Minuten saß ich auf dem Fahrersitz und hatte den Alarm abgeschaltet. Ich wartete und beobachtete aufmerksam die Straße, ob nicht doch jemand auf mich aufmerksam geworden war. Nein, kein Mensch war zu sehen, und hinter keinem der Fenster war Licht.


  Ich glitt auf die Rückbank und versteckte mich im Fußraum. Vielleicht hätte ich es mir auch auf den Sitzen bequem machen können, aber ich war mir nicht sicher, ob man durch die verdunkelten Fenster vielleicht doch etwas sehen konnte. Im Fußraum war ich mit meiner schwarzen Kleidung unsichtbar.


  Mein Messer hielt ich griffbereit, jetzt musste ich nur noch die Uhr im Auge behalten.


  Warum ich mich fürs Messer entschied? Nun, ich gebe zu, dass das persönliche Gründe hatte. Auch wenn man sicherlich nicht behaupten kann, dass ein Erdrosselter besonders adrett aussieht (meist ist er blau angelaufen, die Zunge hängt schlaff heraus, und die Augen sind blutunterlaufen und weit aufgerissen), so ist es doch kein Vergleich zu dem Anblick, den ein fast Enthaupteter bietet – und so wie ich Kehlen durchschneide, sind meine Opfer in der Regel fast enthauptet. Wenn der Hals so weit geöffnet ist, dass man tief in den Schlund hineinschauen kann, wenn der Kopf nur noch an wenigen Sehnen am Rumpf hängt und der Tote vollständig ausgeblutet in seiner eigenen Soße sitzt – ach, das ist schon ein ganz besonderer Anblick. Die Chancen standen gut, dass ein Foto von einer solchen Leiche in einer der Boulevardzeitungen landen würde. Die Sun oder der Mirror waren sich in der Regel jedenfalls für nichts zu schade. Mir gefiel der Gedanke, dass nicht nur Turpin heute Nacht sterben sollte, sondern auch sein tadelloser Ruf als konservativer Hardliner. Ab morgen würde die Welt ein anderes Bild von ihm haben. Dafür würde ich sorgen.


  Kurz vor elf glaubte ich, Schritte auf dem Asphalt zu hören. Aus meinem Versteck konnte ich nichts sehen, aber ich machte mich bereit, da ich vermutete, dass es gleich losgehen würde. Ich spannte jeden Muskel in meinem Körper an und lauerte im Fußraum des Autos wie eine Katze, die sich gleich auf einen Vogel stürzen würde.


  Einen Augenblick später wurde die Wagentür geöffnet. Das Licht ging automatisch an, Turpin setzte sich hinter das Steuer, und der ganze Innenraum war innerhalb kürzester Zeit mit dem Duft von Eukalyptus und Minze erfüllt.


  Er schloss die Tür und schnallte sich an. Das Licht erlosch. Als er gerade den Wagen starten wollte, schnellte ich hoch und hielt ihm von hinten das Messer an den Hals.


  »Keinen Ton oder du bist tot«, zischte ich ihm ins Ohr. »Hände ans Steuer! Wenn du dich auch nur einen Zentimeter bewegst, war’s das.«


  Turpin schien für einen Moment wie erstarrt, fing sich dann aber und umgriff mit zittrigen Händen das Lenkrad. Ich sah, wie er im Rückspiegel Blickkontakt suchte. Wahrscheinlich hoffte er, sich mein Gesicht möglichst genau einzuprägen, damit er es später bei der Polizei beschreiben konnte. Außerdem durfte er vermutlich von seinen Personenschützern auf Gefahrensituationen vorbereitet worden sein. Wahrscheinlich hatten sie ihm geraten, eine persönliche Beziehung zum Täter aufzubauen. Die meisten Leute hofften, dass sie dann besser aus einer solchen Situation herauskamen, was natürlich Quatsch war. So etwas funktioniert vielleicht bei einem hysterischen Laien, aber nicht bei einem Profi wie mir.


  »Kein Problem, Mann, kein Problem! Es ist alles gut«, sagte er und lächelte vorsichtig. »Sagen Sie einfach, was Sie wollen. Ich habe Geld. Greifen Sie in meine Jackentasche, da finden Sie mein Portemonnaie, da sind mindestens 300 Pfund drin. Wenn Sie wollen, fahre ich mit Ihnen zum nächsten Geldautomaten. Dann holen wir noch mehr.«


  »Dein Geld interessiert mich nicht.«


  »Okay, okay.« Er schien fieberhaft nachzudenken. »Was wollen Sie dann? Ist es was Politisches? Sagen Sie mir, um was es geht. Ich bin sicher, dass ich mich für Sie einsetzen kann. Wenn Sie ein politisches Anliegen haben, dann können wir doch reden.«


  »Nein. Es geht weder um Politik noch um Geld. Meine Motive sind rein menschlicher Natur.«


  Jetzt flackerte Hoffnung in seinen Augen auf. »Oh … ich verstehe. Du willst …? Aber dafür brauchst du doch kein Messer.« Seine Stimme klang nun sanfter, fast flirtend. »Ehrlich, ich mache gern mit, du brauchst mich nicht zu bedrohen.«


  Vorsichtig nahm er eine Hand vom Lenkrad und schob mein Messer etwas zur Seite. Ich ließ es zu. Es machte mir Spaß, ein bisschen zu spielen. Und nur einer von uns wusste, wie dieses Spiel ausgehen würde.


  Turpin lächelte mich im Rückspiegel an. »Wie willst du es machen? Aktiv? Passiv? Ich bin offen für alles. Aber das Messer brauchst du dafür wirklich nicht.«


  Er hielt mich offensichtlich für einen schwulen Sexualverbrecher, und ich beschloss, ihn eine Weile in dem Glauben zu lassen. Wenn der Tatort später nach Sex aussah, konnte das nicht schaden. Zum einen wäre es eine hübsche falsche Fährte, zum anderen passte es hervorragend zu meinem Vorhaben, nicht nur sein Leben auszulöschen, sondern auch seinen Ruf komplett zu ruinieren.


  »Mach deine Hose auf«, sagte ich streng und hielt ihm das Messer dabei wieder an die Kehle.


  »Ich mache mit, echt, ich mache gerne mit.«


  Er fingerte an seiner Hose herum, öffnete sie und zog sie sich schließlich bis zu den Knien herunter. Dabei sprach er die ganze Zeit beruhigend auf mich ein und betonte immer wieder, dass ich kein Messer bräuchte und dass er es mit dem größten Vergnügen mit mir treiben würde. Er versuchte, mir zu schmeicheln, lobte mein Aussehen und meinen Körper.


  Nur mit Mühe konnte ich mir ein Grinsen verkneifen. Ich überlegte einen Moment, ihm den wahren Grund meines Besuches zu sagen. Ihm zu sagen, dass ich der dreijährige Junge war, der damals mit ansehen musste, wie seine Eltern zu Tode gefoltert worden waren – auf seinen Befehl hin! Dass es seine Unterschrift gewesen war, die dafür gesorgt hatte, dass mein Leben für immer ein anderes wurde, dass meine Familie starb und ich in Heimen und bei Pflegeeltern groß wurde. Und dass es jetzt an der Zeit war, dass er für seine Taten büßen musste. Aber ich befürchtete, dass sein Ständer dann einknicken würde, und ich wollte unbedingt, dass alles nach einem Sexualmord aussah.


  »Nimm deinen Schwanz in die Hand«, befahl ich deshalb.


  »Sehr gern«, sagte er und begann sofort, sein Teil zu bearbeiten.


  Als er lustvoll stöhnte, war das für mich das Signal, das Schwein zu schlachten. Mit ganzer Kraft und geübter Schnelligkeit zog ich das scharfe Messer durch seine Kehle. Ich erinnere mich noch genau, wie überrascht er war, als das Blut auf seinen Schwanz spritzte. Fast verwundert sah er aus.


  Wenn man jemandem die Kehle durchschneidet, nimmt das Opfer häufig zuerst das spritzende Blut wahr, bevor es den Schnitt und die damit verbundenen Schmerzen registriert und begreift, was gerade passiert. Könnten die Leute noch sprechen, würden sie wahrscheinlich so etwas wie »Was ist das denn?« sagen, aber sprechen geht mit offenem Schlund natürlich nicht mehr.


  Es gefiel mir jedenfalls, dass Turpin sein Sterben noch wahrnahm, auch wenn der Moment nur kurz dauerte. Er war innerhalb von einer Minute tot, und ich stellte zufrieden fest, dass er seinen Schwanz die ganze Zeit in der Hand gehabt hatte. Das würde wunderbare Schlagzeilen geben. Ein Fest für die Boulevardpresse!


  Ich legte seinen Kopf nach hinten in den Nacken, damit die offene Wunde jedem sofort ins Auge sprang. Das Blut lief ohne Pause aus seinem Körper, und der helle, beigefarbene Sitz war innerhalb kürzester Zeit dunkel gefärbt.


  Ein weiterer Name auf meiner Liste konnte durchgestrichen werden. Jetzt fehlte nur noch einer.


  Rockall, 22. November, 6:20 a.m.


  Ich gebe zu, ich bin misstrauisch. Der Grannyficker ist seit zwei Tagen hier, und die Bullen, die ihn abgeliefert haben, sind längst wieder verschwunden – aber warum geht meine Flucht nicht voran?


  Falls Davies mich mal wieder linken sollte, ist er dran. Das schwöre ich. Dann schneide ich ihm jedes Gramm Fleisch einzeln von seinem Körper und werfe es den Ratten zum Fraß vor. Noch einmal lasse ich mich nicht verarschen. Einmal reicht.


  Damals, nach dem Mord an Steve Turpin, wollte ich so schnell wie möglich zurück nach London. Auch wenn ich nicht glaubte, dass man Turpin noch in dieser Nacht finden würde, musste ich mich beeilen. Denn spätestens wenn es hell wurde, musste ich damit rechnen, dass man ihn entdeckte. Dann würden vermutlich Straßensperren und Personenkontrollen die Stadt beherrschen, und denen wollte ich natürlich entgehen. Und ich musste noch ein paar Dinge erledigen, den Kastenwagen auf einem Schrottplatz abstellen, mein Hotelzimmer räumen, und all das würde mich eine gute Stunde kosten.


  Es war fast ein Uhr, als ich Belfast endlich hinter mir ließ. Da ich zu dieser Uhrzeit keinen Flug mehr bekam, setzte ich mich in den Nachtbus nach Dublin. Diese Form des Reisens ist alles andere als komfortabel, hat aber den Vorteil, dass man zwischendurch wenigstens ein bisschen schlafen kann und natürlich absolut anonym vorankommt.


  Nach dem Übersetzen mit der Fähre im Morgengrauen, viereinhalb weiteren Stunden Fahrt im Zug und zweimaligem Umsteigen kam ich um kurz vor fünf am Nachmittag endlich in London an. Der neue Tag war schon fast wieder vorbei, und ich freute mich auf eine Dusche inklusive gründlicher Körperrasur.


  Als ich in Kings Cross ausstieg, flackerte die Nachricht von Turpins Tod bereits über die großen Bildschirme, die überall in der Eingangshalle hingen. Fernsehteams filmten das Auto, in dem ich noch vor achtzehn Stunden im Fußraum gekauert hatte, und sprachen von einem bestialischen Mord im Schwulenmilieu. Turpins Name war noch nicht genannt worden, der Tote sei bisher nicht identifiziert, hieß es, aber der Wagen, in dem das Opfer gefunden worden war, gehöre vermutlich einer prominenten Persönlichkeit. Die Nachrichtenmagazine überschlugen sich mit wildesten Spekulationen. Sogar Elton John wurde genannt, der an diesem Tag ein Konzert in Belfast geben sollte. Ich konnte mir ein Lachen kaum verkneifen.


  Nach dem langen Rumsitzen im Zug fühlte ich mich wie eingerostet und wollte deshalb zu Fuß nach Hause laufen. Nachdem ich mich ein bisschen ausgeruht hatte, wollte ich am frühen Abend zu Davies gehen, um meinen Lohn für Elisa Salvotti abzuholen.


  Bei strahlendem Sonnenschein spazierte ich die Main Street entlang, in deren Nähe sowohl Davies als auch meine Wohnung lagen. Es herrschte ein geschäftiges Treiben auf der Straße, überall kauften die Leute ein oder saßen in der Sonne, rauchten einen Joint oder tranken das erste Bier des Tages. Bleiche, kaputte Typen, die mit dem hippen Leben der Metropole nichts gemein hatten.


  Auch wenn ich nicht besonders an London hing und das Gefühl von Heimat nicht kannte, muss ich zugeben, dass es nach den Wochen in Belfast nett war, wieder hier zu sein. Hier kannte ich fast jede Cracknutte und jeden Dealer, die tagsüber ein vergleichsweise normales Leben führten, während sie nachts ihren »Geschäften« nachgingen. Hier kannte ich mich aus, hier wusste ich, wenn etwas anders war, wenn irgendwo Gefahr lauerte oder eine Razzia drohte. Ich wusste, wann welche Pizzeria und welches Chinarestaurant abkassiert wurden, erkannte Geldeintreiber und Schläger schon von Weitem, und auch die Zivilbullen, die ab und zu hier auftauchten, kannte ich alle mit zweitem Vornamen. Ich spürte an den Blicken, dass viele ahnten, wer, oder vielmehr: was ich war. Natürlich kannte keiner meinen Namen, und niemand konnte wissen, welchem Beruf ich nachging, aber ich merkte, wie die Leute mir auswichen, wie sie mir respektvoll Platz machten, manchmal sogar die Straßenseite wechselten, wenn sie mich kommen sahen. Ich bin nicht eitel, und ich brauche diese Form der Anerkennung auch nicht, aber trotzdem gefällt es mir, diese Ausstrahlung auf andere zu haben.


  Während ich so meinen Gedanken nachhing, fiel mein Blick auf die andere Straßenseite. Intuitiv hielt ich inne und verbarg mich hinter einem Pappaufsteller, auf dem für besonders günstigen Kaffee geworben wurde. Hatte ich richtig gesehen? Ich bückte mich und tat so, als müsste ich meinen Schuh zubinden, während ich die andere Seite der Straße keine Sekunde aus den Augen ließ.


  Keine fünfzig Meter von mir entfernt stand ein Mann an einem Imbissstand und kaufte ein Sandwich. Die kurze Hose gab den Blick auf seine braungebrannten Beine frei. Neben dem Sandwichstand spielte ein Straßenmusiker auf einer Gitarre, und der Mann wippte im Rhythmus der Musik mit, während er das Geld aus seiner Tasche kramte und bezahlte. Mit mehreren Einkaufstüten, die er locker mit einer Hand trug, ging er weiter, während er zwischendurch immer mal wieder in sein Sandwich biss.


  Unauffällig verfolgte ich ihn. Mit sicherem Schritt lief er die Straße entlang, hüpfte schließlich gutgelaunt den Bordstein herunter und verschwand in einer Seitenstraße.


  Ich merkte, wie der Zorn in mir hochkochte, und beschloss, dem Typen jetzt sofort einen Besuch abzustatten. Er war reif für eine Abreibung, die er so schnell nicht vergessen würde.


  Nur Minuten später klingelte ich an seiner Tür. Durch die Gegensprechanlage hörte ich seine Stimme.


  »Ja?«


  »Ich bin’s. Mach auf.«


  Stille. Er antwortete nicht, und ich sah ihn förmlich vor mir, wie er mit hektischem Gesichtsausdruck überlegte, was er als Nächstes tun sollte.


  »John?«, fragte er schließlich.


  »Ja. Jetzt mach endlich die verdammte Tür auf!«


  Er zögerte noch einen Moment, dann hörte ich den Türöffner summen. Ich regelte meinen Adrenalinausstoß runter und atmete tief durch. Es war immer besser einen klaren Kopf zu haben, als wütend und aufgebracht zu jemandem zu gehen – selbst wenn es nur Davies war. Ich wusste, dass ich ihn in der Hand hatte. Wenn ich wollte, war er in fünf Minuten tot. Ach was, in einer Minute.


  Im Rollstuhl sitzend, begrüßte mich Davies an der Wohnungstür. Mein erster Impuls war, ihm direkt in die Fresse zu hauen. Aber ich beherrschte mich.


  »John, du bist wieder da! Du warst ja ewig weg. Alles gut gelaufen?«


  Er grinste unsicher. Außerdem hatte er einen nervösen Plauderton angeschlagen, so wie man ihn aus schlechten Spielfilmen kennt, in denen der Ehemann von seiner Frau beim Fremdgehen erwischt wurde und nun auf alberne Weise versucht, sich aus der offensichtlichen Situation herauszureden.


  Ich antwortete ihm nicht, sondern ging wortlos in die Wohnung und sah mich um.


  »Ähm ja, komm rein. Ich hab die Kohle für dich abgeholt. Deshalb bist du ja hier, oder? Die waren übrigens alle sehr zufrieden, wie du das mit der alten Mrs. Salvotti gelöst hast.«


  Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Was bildete der Typ sich eigentlich ein?


  Verunsichert rollte er zu einer Kommode. »Äh … ja. Hier ist das Geld. Ich habe nichts davon angerührt. Ehrlich nicht. Du kannst es nachzählen. Ist alles da. Ich habe inzwischen auch ein paar Sachen fürs Kartell gemacht, das hat gut funktioniert.«


  »Schluss mit dem Theater.« Ich sah ihn auffordernd an.


  »Ich verstehe nicht … Was meinst du?«


  »Du verstehst ganz genau. Steh auf!«


  Sein Gesicht wurde puterrot, und er fing augenblicklich zu schwitzen an. Es war nicht zu übersehen, dass er in Panik geriet.


  »John, ich weiß wirklich nicht …«


  »Steh auf«, zischte ich eindringlich.


  Davies’ Unterlippe zitterte, und er setzte noch ein paar Mal an, mir etwas zu erklären. Aber mein Gesichtsausdruck war unmissverständlich. Schließlich holte er tief Luft und stand auf, wagte es aber nicht mich anzusehen.


  »Es tut mir leid … ich …«


  »Seit wann kannst du wieder laufen?«


  »John, lass es mich erklären …«


  »Seit wann, will ich wissen!«


  »Seit ein paar Wochen«, antwortete er leise.


  »Du hast den Rollstuhl gar nicht gebraucht?«


  »Nein.«


  Okay, dafür hatte er ein paar in die Fresse verdient.


  Zwei Sekunden später lag er am Boden und rieb sich das schmerzende Kinn. Seine Lippe war aufgeplatzt, und Blut tropfte auf sein helles Shirt.


  Ich beugte mich runter, zog ihn am Kragen wieder hoch und brach ihm mit einem gezielten Schlag die Nase. Wimmernd fiel er wieder zu Boden.


  »John … stopp … Bitte, bevor du jetzt weiter auf mich einschlägst, kann ich dir bitte erklären …«


  »Nein. Interessiert mich nicht.«


  Ich konnte es mir schon denken. Er hatte vermutlich gehofft, mir dadurch ein schlechtes Gewissen machen zu können, und wollte dafür sorgen, dass ich mich weiter um ihn kümmerte, ihn vielleicht sogar zu so etwas wie meinen Partner machte.


  Aber da hatte er sich verrechnet. Und zwar gründlich. Ich kümmere mich um niemanden, ich habe keine Partner und keine Freunde und will so etwas auch niemals haben. Dass Philip Sandman und Davies mir heute helfen, aus Rockall zu fliehen, ist das Resultat einer Situation, von der beide Seiten profitieren, nichts weiter. Mit Freundschaft hat das nichts zu tun. Sandman hilft mir, weil ich ihm dafür die Möglichkeit geben werde, ein eigenes Snuffvideo zu drehen, und weil er das Öl unter Rockall fördern will. Und Davies hilft mir, weil er von dem Öl-Kuchen ein großes Stück abbekommt. So läuft es im Leben. Alles ist eine Kosten-Nutzen-Rechnung. Freundschaften sind überflüssig.


  »Ich habe doch nur dich!«


  Das Jammern begann. Schlagartig wurde mir wieder bewusst, was für ein Weichei Davies ist. Eigentlich ist er für das kriminelle Milieu nicht geschaffen. Hätte er nicht dieses wahnsinnige technische Wissen, wäre er auch niemals hier gelandet.


  »Ich kann doch noch nicht mal mehr zu einem Klassentreffen gehen … Und in meinem alten Chatroom kann ich mich auch nicht blicken lassen. Du bist der einzige Mensch, zu dem ich regelmäßig Kontakt habe! Und ich hatte einfach Angst, dass du dich hier nie wieder blicken lässt, wenn ich nicht mehr …«


  »Halts Maul!«


  Ich hatte beim besten Willen keine Lust, mir das Gejammer weiter anzuhören, und wollte gerade die Wohnung verlassen, als er sagte: »Ich hab die Ermittlungsakten von Liz für dich geknackt.«


  Natürlich war mir klar, dass das ein hilfloser Versuch war, sich bei mir beliebt zu machen, und eigentlich hatte ich nicht die geringste Lust auf solche Spielchen. Andererseits …


  Ich ließ die Tür wieder ins Schloss fallen. »Alle?«


  Er nickte und traute sich wieder, mich vorsichtig anzugrinsen. »Willst du sie sehen? Es ist wirklich ganz interessant, was die Kleine so alles angestellt hat. Richtig viel Ahnung haben die Bullen zwar nicht, aber …«


  Mein Blick machte ihm deutlich, dass er besser die Schnauze hielt.


  Schweigend setzten wir uns an seinen Schreibtisch, und während Davies den Computer hochfuhr, ordnete ich meine Gedanken.


  Was würde ich über Liz erfahren? Ich machte mir nicht zu viele Hoffnungen, dass die Bullen ihre ganze Geschichte ausgegraben hatten, dennoch war ich gespannt. Die Erinnerungen an meine frühere Gespielin waren wieder sehr präsent. Vermisste ich sie? Nein, das wäre übertrieben. Immerhin hatte das Biest versucht, mich zu töten. Wenn auch nur halbherzig. Vielleicht reizte es mich ein bisschen, dass ich der einzige Auftragsmord war, den sie nicht zu Ende gebracht hatte. Ohne Frage, zwischen uns war irgendetwas passiert, und ich wollte wissen, wie Liz zu der Frau geworden war, die ich kennengelernt hatte.


  »So, hier haben wir es. Es sind etliche Dokumente. Wenn du hier an den Rand klickst, kannst du weiterblättern, okay? Ich mach in der Zeit mal einen Kaffee.«


  Ich nickte und begann, mich durch die Akten zu arbeiten. Viele der Infos waren unwichtig, die Bullen hatten in die unterschiedlichsten Richtungen ermittelt, und jede falsche Spur war dokumentiert worden. Der Tod von Melissa, Liz’ behinderter kleiner Schwester, hatte bisher nicht aufgeklärt werden können. Die Bullen konnten sich nach wie vor nicht erklären, warum man Melissa vollkommen trocken auf dem Dachboden des Kinderheimes gefunden hatte, obwohl ihre Lungen randvoll mit Wasser gewesen waren. Zwar stand für die Ermittler fest, dass jemand das Mädchen ertränkt und später getrocknet und angezogen haben musste, aber sie hatten keine Spur zum Täter. Außerdem gab es keine Hinweise, dass man sie mit Gewalt unter Wasser gedrückt hatte. Doch einen Suizid hätte das behinderte Mädchen nicht ausführen können, ein Unfall galt auch als ausgeschlossen. Warum hätte man sie dann trocknen und anziehen müssen? Selbst ihre Haare waren geföhnt worden. Als wollte jemand die Leiche schön machen.


  Melissa hatte durch ihre Behinderung starke Schmerzen ertragen müssen. Ihre Nerven waren massiv geschädigt, sodass sie permanent von Krämpfen geschüttelt wurde und kein Medikament der Welt sie auch nur halbwegs schmerzfrei halten konnte. Laut Aussagen der Ordensschwestern war das besonders für Liz eine Qual. Sie hielt es kaum aus, Melissa so leiden zu sehen. Das war vielleicht einer der Gründe, warum sie zwischenzeitlich ins Zentrum der Ermittlungen geraten war und des Mordes an ihrer Schwester verdächtigt wurde.


  Noch schwerwiegender war die Aussage eines anderen Heimkindes, Liz habe nur wenige Tage vor Melissas Tod ihrer Schwester ein Kissen ins Gesicht gedrückt. Außerdem fand man den Schlüssel zum Dachboden bei ihr im Zimmer. Dennoch, die Polizei konnte Liz nichts nachweisen. Auf dem Schlüssel fanden sich keine Fingerabdrücke, das Zimmer bewohnte sie nicht allein, und Schwester Clara gab ihr zudem ein überzeugendes Alibi. Die Ermittlungen wurden irgendwann eingestellt.


  Für mich hörte sich das alles so an, als wenn Liz ihre Schwester ertränkt hatte. Letztendlich war es vermutlich nichts anderes als ein Akt der Sterbehilfe gewesen, um Melissa von ihrem Leiden zu erlösen.


  Ich klickte mich weiter durch die Unterlagen. Der Tod der Mutter schien auf den ersten Blick nicht Liz’ Handschrift zu tragen. Alles deutete auf einen Sexualmord hin, und in diese Richtung waren auch die Ermittlungen der Polizei gegangen. Sie hatten die Frau nackt in einem Wald in der Nähe von Dublin gefunden. Jemand hatte sie mit gespreizten Beinen zwischen zwei Bäume gehängt und so lange mit einem dicken Ast penetriert, bis sie ihren inneren Verletzungen erlegen war. Als ihre Peiniger mit ihr fertig waren, hatten sie den Ast einfach in der Frau stecken lassen. Kaum vorstellbar, dass Liz ihre Mutter auf diese Art umgebracht hatte.


  Andererseits … Ich wusste von Schwester Clara, welche Tortouren Liz früher über sich ergehen lassen musste, wie ihre Eltern sie bei diversen Exorzismen gefoltert, mit Kruzifixen geschlagen und vermutlich auch penetriert hatten, wodurch Liz unfruchtbar geworden war. Außerdem hatte ich von dem satanistischen Schwachkopf aus der Zelle gegenüber erfahren, was er mit den Priesteranwärtern gemacht hatte. In dieser Sekte schien es durchaus eine Tendenz zu geben, Genitalien mit Kruzifixen zu bearbeiten. Warum sollte Liz das also nicht aufgegriffen haben? Quasi als blutige Erinnerung an ihre eigenen Qualen?


  Ich sah mir die Obduktionsfotos ihrer Mutter genauer an. Bis auf ihren Unterleib war der Körper unversehrt. Ihre Brust, ihr Gesicht, nirgendwo war auch nur ein blauer Fleck zu sehen. Ich wusste aus Erfahrung, dass das für Sexualmörder eher ungewöhnlich war, normalerweise zog sich die Zerstörung über das ganze Opfer. Außerdem sah es fast so aus, als hätte sich die Frau freiwillig an die Bäume fesseln lassen, jedenfalls waren auch an ihren Armen und ihren Beinen keine Spuren von Gewalt zu finden.


  Hatte Liz ihre Mutter so manipuliert, dass sie sich nicht gewehrt hatte? Das war doch nicht möglich.


  Auf einem der Fotos war schließlich der Ast zu sehen. Das Bild war gemacht worden, nachdem man ihn aus der Leiche herausgezogen hatte. In diesem Moment, als ich die Aufnahme sah, war mir klar, dass das ganze Liz’ Werk war. Es war nicht zu übersehen, dass die Spitze des Astes die Form eines Kreuzes hatte.


  »Wow«, entfuhr es mir leise. So ein Tod war nicht schnell und leise, diese Tortur musste mindestens eine halbe oder gar eine Stunde gedauert haben. Jemanden auf eine solche Art zu töten, erforderte durchaus eine gewisse … Courage. Dass Liz die besaß, war mir zwar immer klar gewesen. Dennoch erforderte ein derart brutaler Mord eine ausführliche Planung und war für eine Einzelperson sicherlich nicht einfach durchzuführen gewesen.


  Hatte Liz einen Helfer gehabt? Aber wen?


  Ich war mir sicher, dass Schwester Clara in diesem Fall nicht involviert gewesen war. Den Orden zu verlassen, nach Dublin zu reisen und jemanden so bestialisch umzubringen, nein, das passte nicht zu der Nonne.


  Was war mit Liz’ Vater? Hatte sie ihn davon überzeugt, dass der Exorzismus, den sie früher über sich hatte ergehen lassen müssen, nun an ihrer Mutter vollzogen werden musste?


  Langsam fügten sich die einzelnen Puzzleteile zusammen. Liz’ Eltern waren nach Melissas Tod verschwunden, aber vermutlich hatte ihr Vater weiterhin Kontakt zu seiner noch lebenden Tochter gehabt. Er hatte ja auch gewusst, wo ihre Wohnung war und hatte ihr auf den Anrufbeantworter gesprochen – mit einem Frösteln dachte ich an die geheimnisvolle Nachricht, die ich gehört hatte, als ich allein in ihrer Wohnung gewesen war: Ich habe heute Lammfleisch gegessen. Und dabei das vierte Siegel geöffnet. Bitte vergib mir.


  Alles wies darauf hin, dass er und Liz über die Jahre hinweg den Kontakt gehalten hatten. Oder hatte er den Kontakt gesucht, den sie aber versuchte abzublocken? Möglich. Vielleicht war er es auch gewesen, der Melissa getötet hatte, dafür sprach, dass er danach mit seiner Frau das Land verlassen hatte. Vielleicht war es aber doch Liz gewesen, die ihre Schwester von ihren Qualen befreien wollte. Die Mutter hatte sie dann aus purer Rache umgebracht.


  Und dann war Daddy an der Reihe.


  Bei Liz’ Vater deutete laut Ermittlungsakte alles auf einen Suizid hin. Er war tatsächlich auf dem Dachboden des Kinderheims verblutet, nachdem er sich die Zunge abgeschnitten hatte. Zunächst hatte man ein Verfahren wegen unterlassener Hilfeleistung gegen Liz in Erwägung gezogen, es dann aber fallen gelassen, nachdem sie zwei Gutachter als stark traumatisiert beschrieben hatten. Die Psychologen waren sich einig, dass Liz von der Tat zu geschockt gewesen war, um ihrem Vater Hilfe leisten zu können.


  Ich wusste natürlich, dass es anders war. Wie auch immer sie es geschafft hatte, ihn dazu zu bewegen, sich selbst die Zunge abzuschneiden, für mich stand fest, dass es so abgelaufen war.


  Respekt, Liz. Du bist wirklich eine Meisterin deines Faches.


  Die ermittelnden Polizisten schienen sich relativ einig zu sein, dass Liz in erster Linie Opfer war und nichts mit den schrecklichen Todesfällen in ihrer Familie zu tun hatte. Nur ein Ermittler hatte Zweifel, wie aus einem Schreiben hervorging: »Es besteht der begründete Verdacht, dass Liz Blake bei allen Tötungsdelikten anwesend war. Den Schlüssel zum Dachboden, auf dem ihre tote Schwester aufgefunden wurde, stellte man in ihrem Zimmer sicher. Auch wenn sie sich den Raum mit zwei weiteren Mädchen teilte, konnte nicht zweifelsfrei bewiesen werden, dass es nicht Liz Blake war, die den Dachboden abgeschlossen und den Schlüssel versteckt hatte.


  Als Diana Blake, ihre Mutter, in den Wäldern von Dublin gefunden wurde, hielt sich Liz Blake in Irland auf, wie die Überprüfung ihres Reisepasses ergab. Ihre Aussage, sie hätte sich dort nach einem Studienplatz erkundigt, wirkt nicht glaubwürdig.


  Als ihr Vater zu Tode kam, saß Liz Blake erwiesenermaßen direkt neben ihm. Trotz der Gutachteraussagen, die Miss Blake ein schweres Trauma bescheinigen, fällt es schwer, an so viele Zufälle zu glauben. Ich beantrage daher, dass weiter gegen Liz Blake ermittelt wird.«


  Doch das sah der Vorgesetzte dieses schlauen Mannes anders, denn der Antrag wurde abgelehnt. Da es keine stichhaltigen Beweise gab und die Psychologen auf Liz’ Seite waren, wurden die Ermittlungen eingestellt.


  Ich druckte mir die Seiten aus und verschwand aus Davies’ Wohnung, ohne ein weiteres Wort mit ihm zu wechseln. Zunächst ging ich nach Hause, ich wollte endlich duschen und mich rasieren, immerhin war ich seit beinahe vierzig Stunden auf den Beinen.


  Während ich mich wieder anzog, lief der Fernseher. Die Nachrichten waren voll von Turpins Tod, und in mir machte sich ein Gefühl der Zufriedenheit breit. Die Bullen hatten natürlich keinen Schimmer, wer hinter der Tat steckte, und vermuteten erwartungsgemäß, dass Turpin von einem Stricher ermordet worden war. Bilder aus dem Saunaclub wurden gezeigt, Männer mit betroffenen Mienen äußerten ihr Entsetzen vor der Kamera. Und die Boulevardpresse hatte sogar schon eine Übersicht der wichtigsten Morde im schwulen Milieu ausgearbeitet.


  Es war herrlich. Die Presse zerriss sich das Maul darüber, dass ausgerechnet der konservativste Abgeordnete von allen ein solches Doppelleben geführt hatte. Kein Detail war ihnen zu schmutzig. Geschockte Parteifreunde wurden befragt, die nichts von Turpins Neigung gewusst haben wollten und am liebsten an eine Verschwörung der Liberalen geglaubt hätten.


  Und dann wurde auch noch Mrs. Turpin vor die Kamera gezerrt, die völlig zerstört aussah. Ich wusste natürlich, dass das dem Alkohol geschuldet war, aber die Presse schrieb ihr kaputtes Aussehen dem großen Schock über das Doppelleben ihres Mannes zu. Selten hat mir etwas so viel Spaß gemacht wie der Mord an Steve Turpin.


  Obwohl ich todmüde war, riss ich mich noch mal zusammen und machte mich auf den Weg zu Liz. Ich wollte sie darüber informieren, dass es bei der Polizei jemanden gab, der sie nach dem Tod an ihrem Vater für verdächtig hielt, die ganze Familie auf dem Gewissen zu haben. Ich weiß, es klingt verrückt, immerhin hatte sie versucht mich kaltzumachen. Aber die Tatsache, dass sie es nicht durchgezogen hatte, genügte mir, um sicher zu sein, dass keine Gefahr von ihr ausging. Und ich wollte nicht, dass sie im Knast landete.


  Eine halbe Stunde später stand ich vor ihrer Wohnungstür und klingelte. Eine dunkelhäutige junge Frau öffnete und sah mich freundlich an.


  »Was wünschen?«, fragte sie in gebrochenem Englisch.


  »Ich möchte gern Liz sprechen.«


  »Liz nicht mehr da.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich jetzt wohnen hier, Liz ausgezogen.«


  »Können Sie das etwas genauer erklären? Seit wann ist sie weg? Kennen Sie ihre neue Anschrift?«


  »Nein. Ich wohne seit zwei Monaten hier. Habe Liz nur einmal gesehen. Ich glaube, sie hat England verlassen.«


  »Wissen Sie, wohin sie gehen wollte?«


  »Russland? Ich glaube.«


  Russland. Das passte zu Liz. Dort konnte sie eine Menge Geld verdienen und ein relativ entspanntes Leben als Auftragsmörderin führen.


  Wahrscheinlich hatte sie die ganze Zeit über gewusst, dass es hier auf der Insel einen Bullen gab, der sie auf dem Kieker hatte, und hatte sich rechtzeitig vom Königreich verabschiedet. Es war gut möglich, dass sie auch meinetwegen Probleme bekommen und sich deshalb verpisst hatte. Wer einen Job nicht zu Ende bringt, hat in unserer Branche in der Regel schlechte Karten, und ich konnte mir gut vorstellen, wie Nazi-Nick sie beim Kartell schlechtgemacht hatte.


  Ich überlegte, nochmal zum St. Patricks House zu fahren und mich bei Schwester Clara nach Liz zu erkundigen. Aber dann verwarf ich den Gedanken. Selbst wenn die Nonne wusste, wo sich Liz in Russland aufhielt – wovon ich nicht ausging –, hätte sie es mir niemals gesagt. Und selbst wenn, was hätte ich mit diesem Wissen schon anfangen sollen? Ich hatte kein Interesse daran, England zu verlassen, und es war mehr als unwahrscheinlich, dass ich Liz jemals in Russland besuchen würde.


  Das dachte ich jedenfalls damals. Heute bin ich unicorn99 dankbar, dass sie sich auf Liz’ Fersen geheftet hat. Und vielleicht statte ich ihr wirklich einen Besuch ab, wenn ich diesen Scheißfelsen endlich verlassen habe.


  Damals wollte ich mich jedoch nur noch auf eine Sache konzentrieren: auf den letzten Namen auf meiner Liste, den Mann, der den Tod meiner Eltern und meiner gesamten Familie am meisten zu verantworten hatte. Ich machte mich auf die Suche nach Stan Bedford.


  Eine neue Jagd begann.


  Rockall, 23. November, 8:45 p.m.


  Ich muss mich beeilen, wenn ich meine Geschichte noch zu Ende erzählen will. Zurzeit ist das Meer vergleichsweise ruhig, trotz der winterlichen Temperaturen sind die Stürme abgeflaut. Ich weiß, was das bedeutet. Es wird bald losgehen.


  Der letzte Name auf meiner Liste war also Agent Bedford. Er war die einzige noch lebende Person, die an der Denunzierung und Ermordung meiner Familie beteiligt war. Sogar maßgeblich beteiligt war. Er war der MI6-Agent, der meine Familie durch gezielte Fehlinformationen an den afghanischen Geheimdienst ausgeliefert hatte. Er hatte eine Affäre mit meiner Tante Nida Baran, nur um sie dann wenig später zur Vertuschung seiner Taten zu opfern. Er war damals selbst vor Ort, als ich die Folter und Ermordung meiner Eltern mit ansehen musste, und er war es auch, der hinterher alles erfolgreich vertuschte, der den Tod aller, die ich je liebte, mit banalsten Mitteln rechtfertigte.


  Auch wenn Sir Ian der Leiter der Abteilung beim MI6 und somit sein Chef war, so war es doch Agent Bedford, der die Ermordung zu verantworten hatte. Natürlich hatte Sir Ian den Tod trotzdem verdient. Der Mord an ihm war einer meiner leichtesten Übungen. Sich in das Haus eines alten und an den Rollstuhl gefesselten Mannes zu schleichen, ist nun wahrlich kein Kunststück. Auch ihm schnitt ich die Kehle durch, die Boulevardpresse schrieb sogar, ich hätte dem alten Mann den Kopf abgeschnitten. Das war natürlich übertrieben. Es stimmt, der Schädel hatte buchstäblich nur noch an ein paar Sehnen gehangen, aber geköpft habe ich ihn nicht.


  Dummerweise habe ich den Fehler begangen und mich vor seiner Ermordung mit Sir Ian unterhalten. Ich weiß nicht, was mich in dem Moment geritten hat, vielleicht war es die Hoffnung, noch etwas von ihm zu erfahren, das mit meinen Eltern zu tun hat. Jedenfalls war es ein Fehler, einer der wenigen, die mir in meiner gesamten Laufbahn passiert sind.


  Egal. Bald hat alles ein Ende.


  Natürlich war es einfacher, einen uralten Mann im Rollstuhl umzubringen, als einen Typen wie Stan Bedford. Er war der Drahtzieher der Morde an meiner Familie, ihn habe ich am längsten gesucht. Und ausgerechnet seine Ermordung hat mich dann hierher gebracht.


  Zunächst musste ich ihn finden. Obwohl sich Davies in den Computer des MI6 gehackt hatte, konnte er über Stan Bedford nicht viel Wissenswertes herausfinden.


  »Du hast doch gesagt, dass ist in den Achtzigern passiert, oder?«


  »Ja. Anfang der Achtzigerjahre.«


  »Kann gut sein, dass sie das meiste über ihn noch in richtigen Ordnern haben. Ganz oldschool, auf Papier und so. Bei den alten Vorgängen kann das Jahre dauern, bis die alle digitalisiert werden, falls sie es überhaupt mit allen Sachen machen. Dürften ja unzählige Ordner sein.«


  Mein Hacker konnte mir also nicht weiterhelfen, ich musste die Sache selbst in die Hand nehmen und auf altbewährte Methoden zurückgreifen.


  Nach dem Mord an Sir Ian hatte ich ein besonderes Auge auf Rachel Hyatt und ihre Truppe, die mit der Aufklärung des Falls beauftragt worden waren. Noch nie war ich von einer Profilerin gejagt worden, die auf dem Gebiet der Serienkiller-Forschung promoviert hatte, die über die Ursachen und Gründe des seriellen Mordens so viel wusste. Ich informierte mich über sie und ihre Arbeit, und alles, was ich über die Frau herausfand, bestätigte mich darin, dass eine Observierung nicht schaden konnte. Also heftete ich mich an ihre Fersen.


  Da Sir Ian ein hohes Tier beim MI6 war, konzentrierte sich auch Hyatt auf diese Behörde. Schon bald fand ich heraus, dass sie einen Informanten hatte, einen Typen, der ganz offensichtlich auf sie stand. Er sollte ihr interne Informationen besorgen, die besagten Akten, von denen Davies gesprochen hatte. Natürlich wusste ich das zu verhindern. Schließlich wollte ich auf keinen Fall, dass Hyatt auch nur eine Ahnung davon bekam, was der MI6 in den Achtzigerjahren getrieben hatte. Denn wenn sie das herausfand, war der Weg zu mir nicht mehr weit.


  Also fing ich den Informanten vor seinem Treffen mit Hyatt ab und schnappte mir die Akte. Ihn selbst ließ ich im Gebüsch liegen, mit einem Kabelbinder um den Hals. Der würde keine Informationen mehr weitergeben.


  Als ich die Unterlagen in meiner Wohnung studierte, fühlte ich mich in meiner Annahme bestätigt, dass es einen Drahtzieher für die Foltermorde gegeben hatte. Und jetzt wusste ich, wer es war.


  »Agent Bedford berichtete direkt an Ian MacKenzie und war daher faktisch der Leiter der Operation Sunrise. Er war es, der ständig vor Ort war, er hätte die Lage besser einschätzen müssen. Den Kontakt zur inzwischen festgesetzten N. Baran brach er zwar rechtzeitig ab, dennoch wird sein Verhalten diesbezüglich als inakzeptabel eingestuft. Eine Entlassung aus dem Dienst wird nur deshalb nicht empfohlen, weil dadurch ein öffentlicher Skandal provoziert werden könnte, dessen Konsequenzen für die Ostbeziehungen nicht absehbar sind. Eine Strafversetzung scheint daher das probatere Mittel zu sein.«


  Sie hatten ihn also versetzt. Als Strafe dafür, dass er meine Tante Nida, meine Eltern und Großeltern foltern und ermorden ließ, um sein eigenes Versagen zu vertuschen. Es waren nicht Nida oder meine Eltern gewesen, die den Russen Ort und Zeitpunkt der Waffenlieferung an die Mudschahedin verraten hatten, woraufhin ein Massaker verübt worden war, das seinesgleichen suchte. Nein, Stan Bedford musste es den Russen selbst gesteckt haben – und meiner Familie hatte er es dann hinterhältig in die Schuhe geschoben. Anders kann es nicht gewesen sein. Davon bin ich bis heute überzeugt.


  Es war Zeit, dass er seine gerechte Strafe bekam.


  Während ich Bedford ins Visier nahm, erregte er auch Hyatts Aufmerksamkeit. Mein Gefühl, dass die Profilerin besser war als all die Bullen, mit denen ich sonst zu tun hatte, hatte mich nicht getäuscht. Tatsächlich stellte sie Bedford unter Polizeischutz. Vielleicht wollte sie ihn wirklich schützen, vielleicht wollte sie mir auch eine Falle stellen. Ich denke, wenn ich in den nächsten Wochen bei ihr zu Hause auftauchen werde, frage ich sie mal.


  Der ganze Polizeischutz rettete ihm natürlich nicht sein erbärmliches Leben. Es bedeutete nur, dass es noch mehr Tote gab, jetzt auch welche aufseiten der Polizei. Die Sache kostete vier Polizisten und zwei Polizeihunde das Leben. Ich muss zugeben, die Medien hatten nicht unrecht. Das Ganze glich wirklich einem kleinen Massaker.


  Nachdem ich Bedford wochenlang gejagt hatte, nachdem ich seine Aufpasser ausgeschaltet hatte und ihn mir endlich vorknöpfen konnte, gab ich ihm die Möglichkeit, mir sein Herz auszuschütten. In dem Moment erfuhr ich die letzten Details über den Mord an meiner Familie.


  Nachdem er sich das von der Seele gesprochen hatte, pürierte ich seine Leber. Und obwohl Rachel Hyatt mich kurz darauf festnehmen konnte, war es ein unbeschreibliches Gefühl, dass ich meine Jagd endlich beendet hatte.


  Ich hatte abgeschlossen.


  Rockall, 24. November, 8:10 p.m.


  Jetzt werde ich das nächste Kapitel beenden. Ich habe das endgültige Go von Davies bekommen. Morgen geht es los, dann verlasse ich endlich diesen verfickten Scheißfelsen. Dann wird es nicht mehr lange dauern, und ich werde nach London reisen und der Lady, die mich nach dem Mord an Stan Bedford geschnappt hat, einen Besuch abstatten.


  Diesmal wird es nicht dabei bleiben, dass ich auf ihrem Apfelbaum sitze und in ihr Wohnzimmer schaue. Nein, diesmal werde ich sie mitnehmen. Rachel Hyatt wird mich zu einem Filmset begleiten, das extra für sie eingerichtet wurde. Mein freundlicher Fluchthelfer Philip Sandman kann es kaum abwarten, endlich sein Debüt zu drehen, bei dem er Hauptdarsteller, Regisseur und Produzent in einem sein wird. Die weibliche Hauptrolle bekommt die niedliche Rachel Hyatt. Ihre erste und letzte Rolle versteht sich, denn leider wird der Film kein Happy End haben, jedenfalls nicht für sie, für Philip schon. Denn er kann sie in aller Ruhe ficken, solange er will, und sie danach, oder meinetwegen auch währenddessen, so abschlachten, wie er es gern möchte. Danach wird er den Film vermutlich für teuer Geld verkaufen, sodass sich alle Snufffreunde rund um den Erdball an Hyatts Ende erfreuen können. Applaus für den letzten Atemzug – es gibt nur wenige, denen diese Ehre zuteilwird. Zufällig weiß ich, wovon ich spreche.


  Einen Tag also nur noch. Dann wird der Tanker der Sandman-Line wieder an Rockall vorbeifahren, und diesmal wird er einen kleinen Zwischenstopp einlegen. Davies hat sich um die Technik in diesem verdammten Felsenknast gekümmert und wird das Heizkraftwerk, das uns gerade so mit Wärme und Strom versorgt, zum richtigen Zeitpunkt in die Luft jagen. Gleichzeitig wird die gesamte Sicherheitsanlage versagen, und ich werde unbehelligt aus meiner Zelle spazieren, zum Bootssteg klettern, wo mich das kleine Speedboot schon erwartet und zum Tanker bringen wird. Von da aus wird es so schnell wie möglich mit dem Hubschrauber weitergehen.


  Natürlich werde nicht nur ich meine Zelle verlassen. Nuttenschlächter Borris kommt genauso vor die Tür wie dieser Typ, den ich nur einmal gesehen habe und der seit Jahren in Isolationshaft sitzt. Zweihundertfünfzehn Tote gehen auf sein Konto. Ich bin mir sicher, das noch einige hinzukommen. Wenn die elektronisch gesicherten Waffenschränke offen sind, wenn die schlimmsten Killer der Gegenwart erst mal eine Knarre in der Hand haben, dürfte das Schlachten richtig losgehen. Ein Blutbad, ein Massaker, ein Feuerwerk aus zerfetzten Leichen – ich kann es kaum erwarten. Anthony, den irren Priesterschlächter von nebenan, der Mitglied in Liz’ Satanssekte war, werde ich auf jeden Fall persönlich umlegen. Wahrscheinlich tue ich ihm sogar einen Gefallen, wenn ich ihn in die Hölle schicke, dann ist er endlich bei seinem Meister. Egal. Es ist mir ein persönliches Anliegen, ihn unter die Erde zu bringen. Ich finde, das bin ich Liz trotz allem schuldig. Sie hat mich verschont, da ist es doch eine nette Geste, wenn ich einen ihrer schlimmsten Peiniger töte.


  Wenn ich auf dem Tanker bin, werde ich eine Liste finden, auf der diejenigen von euch, liebe Leser, stehen, die bereit sind, mir bei meiner weiteren Flucht zu helfen. Ich werde einige Fluchthelfer brauchen können, denn schon bald dürfte ich der meistgesuchte Mann der Welt sein. Davies wird euch kurzfristig darüber informieren, bei wem ich als Nächstes vor der Tür stehe oder wie ihr mir sonst behilflich sein könnt.


  unicorn99 hat mir das Angebot gemacht, mich zu Liz nach Russland zu bringen. Vielleicht komme ich darauf zurück, jedenfalls nett von ihr, dass sie Liz erst mal nicht umbringen will. Wie ich hörte, hat sie ein bisschen an obdachlosen Mädchen geübt. Das ist bestimmt schlauer, als sich gleich an der begabtesten Killerin Europas zu versuchen.


  Auch das Angebot für eine Gesichts-OP werde ich annehmen. Davies teilte mir mit, dass die Privatklinik in Nordfrankreich liegt. Im Moment plane ich, direkt mit dem Helikopter zur Klinik zu fliegen. Der Chefarzt, von dem das Angebot kommt, kann sich also auf eine baldige Operation einstellen. Davies sagte mir, dass ich mich im Gegenzug um seine Ehefrau kümmern solle. Betrachten Sie die Angelegenheit als erledigt, Doktor!


  Zum Glück werde ich auch aus dem Krankenhaus heraus töten können. Es gibt keine Lebenssituation, in der mir das schwerfällt. Selbst nach meiner Verhaftung stellte es kein Problem für mich dar.


  Stanislaw Ledanowitsch hieß der Wichser aus meiner Nachbarzelle, als ich noch in Untersuchungshaft war und auf meinen Prozess wartete. Ein widerlicher Typ. Wenn er Aufschluss hatte, blieb er immer vor meiner verschlossenen Zellentür stehen und rief: »Ich habe deine Mutter gefickt.«


  Hunderte Male sagte er es. Manchmal machte er dabei stöhnende Geräusche und lachte sich dann kaputt. Irgendwann hatte ich die Schnauze voll und gab meinen Helfern vom Botti-Clan zu verstehen, dass ich diesen Spasti unter vier Augen treffen wolle. Trotz meiner Einzelhaft war das kein Problem, denn natürlich gehörten auch einige Wächter zum System Botti. Ich war bis in die obersten Mafia-Ligen perfekt vernetzt.


  Ich erledigte es kurz vor meiner Abreise nach Rockall. Mein Urteil war gesprochen, und der Richter ordnete an, mich so schnell wie möglich zu diesem verlassenen Ort zu bringen, von dem kaum einer wusste, dass er überhaupt existierte. Mein Netzwerk sorgte dafür, dass ich am Morgen meiner Abreise noch einmal in den Duschraum durfte – und diesmal war ich nicht allein. Denn kurz darauf begleiteten meine Helfer Ledanowitsch in den gekachelten Raum und sorgten dafür, dass alle anderen Häftlinge verschwanden. Einer bewachte die Tür, zwei andere hielten den Spinner fest.


  In dem Augenblick, in dem wir uns das erste Mal von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden, zeigte sich, von welch unterschiedlichem Kaliber wir waren. Ledanowitsch saß wegen Vergewaltigung ein. Er hatte Dutzende Frauen im Schlaf überwältigt, gefesselt und war dann über sie hergefallen. Man muss kein promovierter Psychologe sein, um sich vorzustellen, wie schwach ein solcher Charakter ist. Der Typ konnte nur hilflose Schlafende bumsen, zu nichts anderem war er in der Lage. Ein feiges Schwein, das sich an Wehrlosen vergriff.


  Ich sah die Unsicherheit und Angst in seinen Augen. Er wusste genau, wer vor ihm stand, alle wussten, wer ich war. Und Ledanowitsch wusste auch, was als Nächstes passieren würde. Er ahnte sein nahendes Ende.


  »Deine Sprüche nerven mich.« Ich sprach ganz ruhig, leise und ohne ein Drohen in der Stimme.


  Er schluckte. Dann begann er mit weinerlicher Stimme zu flehen: »Ey, das war doch nur Spaß! Ich hab das doch nicht so gemeint … Ehrlich, bitte, du musst mir glauben! Alter, echt, das war nur …«


  Ich hatte keine Lust, meine kostbare Lebenszeit mit diesem Gejammer zu verschwenden. Mit einem gezielten Hieb zertrümmerte ich ihm den Kehlkopf. Ein tödlicher Schlag, der dem anderen aber noch genug Zeit gab, sein eigenes Sterben zu begreifen.


  Meine Helfer hielten ihn fest, damit er nicht mit dem Kopf auf den Boden knallte. Ich wollte keine Blutspur hinterlassen, nach Möglichkeit sollte der Penner erst gefunden werden, wenn ich schon auf dem Weg nach Rockall war.


  »Das ist kein Problem, Mr. Caine. Wir sorgen dafür, dass man ihn nicht eher findet«, sagte einer der Männer, die den anderen festhielten, als ich ihnen von meinem Wunsch berichtete.


  Mr. Caine. So hatte man mich seit einiger Zeit nicht mehr genannt. Das klang höflich, geradezu respektvoll.


  Ledanowitsch röchelte noch und rang mit dem Tod, als die anderen ihn in eine Toilettenkabine zerrten. Sie setzten ihn aufs Klo, warteten, bis kein Ton mehr aus seiner Kehle kam und sperrten die Tür von außen zu.


  »Können wir noch etwas für Sie tun, Mr. Caine?«


  »Wird meine Flucht aus Rockall schon vorbereitet?«


  »Ja. Wir haben leider keine eigenen Leute vor Ort, die Sicherheitsbestimmungen sind zu hoch, als dass wir einen von uns dort einschleusen könnten. Deshalb wird es vermutlich etwas länger dauern. Aber die Vorbereitungen laufen.«


  »Was wurde bisher unternommen?«


  Der Mann stockte. Offensichtlich wusste er nichts Genaues. Das war nicht weiter verwunderlich. Auch wenn ich Philip Sandman und Davies jeden Prozesstag im Zuschauerraum gesehen hatte und wusste, dass sie meine Flucht vorbereiteten, konnten sie zu diesem Zeitpunkt unmöglich über einen detaillierten Plan verfügen. Ich musste also eine Möglichkeit finden, um von Rockall aus Kontakt zu Davies und Sandman aufnehmen zu können. Damals, im Waschraum, ahnte ich noch nicht, dass es Rachel Hyatt persönlich sein würde, die mir den Weg dahin ebnen sollte.


  Nun steht meine Flucht kurz bevor. Ich werde mich für eine Weile von diesem Blog verabschieden, aber selbstverständlich melde ich mich noch einmal aus der Freiheit. Ich habe Davies beauftragt, in meiner Abwesenheit einige Zeitungsartikel in den Blog zu stellen, die sich mit meiner Flucht befassen.


  Jetzt muss ich mich noch ein bisschen vorbereiten. Viel ist nicht zu tun, in erster Linie werde ich noch ein wenig schlafen. Die nächsten Tage dürften anstrengend werden.


  29. November 2014


  +++ Mysteriöser Fund auf Felseninsel +++


  Die Bilder, die ein Yachtbesitzer mit seiner Drohne eingefangen hat, sind schockierend: Eine schwarze Rauchsäule ragt meterhoch in den Himmel, überall auf dem Felsen liegen Leichen. Und das auf einem Eiland, das offiziell als unbewohnt gilt. Welches Unglück hat sich auf der Felseninsel Rockall im nordöstlichen Atlantik ereignet? Die britische Marine hat einen Helikopter geschickt, um die Vorkommnisse möglichst schnell aufzuklären. Bei Redaktionsschluss gab es noch keine neuen Informationen. (sg)


  30. November 2014


  +++ Neues von der Todesinsel +++


  Auf der Insel Rockall hat sich ein grausames Verbrechen abgespielt. Noch ist die Informationslage unsicher, aber unbestätigten Quellen zufolge, wurden zahlreiche ausschließlich männliche Leichen auf der Insel gefunden. Um wen es sich bei den Toten handelt, ist bisher nicht bekannt. Möglicherweise waren es Fischer, die in Seenot geraten sind. Die britische Regierung hat weitere Sonderermittler nach Rockall geschickt. (bw)


  03. Dezember 2014


  +++ Insgesamt 47 Tote +++


  Nachdem es tagelang nur Spekulationen und keine genauen Informationen über die mysteriösen Leichenfunde auf der Felseninsel Rockall gegeben hat, haben sich gestern zum ersten Mal Sonderermittler vom MI6 auf einer Pressekonferenz zu den Ereignissen geäußert. Detective Superintendent Bob Hall und seine Kollegin Dr. Rachel Hyatt sprachen von einem Verbrechen ungeahnten Ausmaßes. Insgesamt seien 47 Leichen gefunden worden, ausschließlich Männer, die in erster Linie Schussverletzungen aufwiesen. Um wen es sich bei den Toten handelt, wollten die Detectives mit Verweis auf die laufenden Ermittlungen nicht sagen. Auf die Frage, ob es Überlebende dieses Massakers gab, antwortete Dr. Hyatt nach einigem Zögern mit einem Nein. Die spärliche Informationspolitik des MI6 dürfte den Verschwörungstheoretikern neues Futter für ihre Theorien geben, dass Rockall mehr war als nur ein Felsen im Atlantik. (sg)


  07. Januar 2015


  +++ Fahndungsaufruf +++


  Interpol fahndet nach diesem Mann: Er heißt John Caine, ist vierunddreißig Jahre alt, ein Meter zweiundachtzig groß und von schlanker Statur. Er hat dunkle Augen und schwarze Haare. Als besonderes Merkmal gilt eine großflächige und auffällige Narbe auf seinem rechten Handrücken. Er wird als ausgesprochen gefährlich eingestuft und wurde auf die Liste der meistgesuchten Verbrecher der Welt gesetzt. Sollten Sie wissen, wo sich John Caine aufhält, oder Hinweise zu seinem Aufenthaltsort haben, wenden Sie sich bitte an die Polizei. Wahren Sie Distanz zu dem Mann, der als kaltblütig und skrupellos gilt. Zahlreiche Morde werden ihm zur Last gelegt. Ob er etwas mit den nach wie vor ungeklärten Morden auf der Insel Rockall zu tun hat, ist bisher nicht bekannt. Die Polizei hält sich in diesem Fall noch immer sehr bedeckt, neue Informationen dringen nicht an die Öffentlichkeit. (tb)


  Irgendwo in Frankreich, 24. Januar, 13:00


  Ich habe ja versprochen, mich aus der Freiheit zu melden. Knapp zwei Monate ist es her, dass ich von dieser Felseninsel geflohen bin. In den frühen Morgenstunden flog das Kraftwerk in die Luft, zeitgleich versagte die gesamte Elektronik auf Rockall, und meine Zellentür öffnete sich wie von Geisterhand. Innerhalb weniger Minuten war das Chaos perfekt. Als hätte man einen Löwenkäfig geöffnet, stürmten die Häftlinge aus ihren Zellen.


  Ich hatte das Glück, mir relativ schnell eine Knarre schnappen zu können, sonst wäre ich nicht so leicht nach rausgekommen. Die Wärter schossen in Panik um sich, die Insassen waren wie wilde Tiere, die endlich wieder auf Jagd gehen konnten. Ausgehungerte Bestien, die sich auf jeden stürzten, der sich ihnen in den Weg stellte, egal ob Wärter oder Häftling. Ich weiß nicht, wie viele von den Schwachköpfen ich erschießen musste. Überall spritzte das Blut, verletzte und halbtote Männer lagen schreiend auf dem Boden. Ich sah, wie einer der Häftlinge nichts anderes tat, als die verletzten Männer mit einen Kopfschuss zum Schweigen zu bringen – egal, ob sie schwerverletzt waren oder nur einen Streifschuss hatten.


  Leider hatte ich keine Zeit, mich Anthony, dem Priesterschlächter, ausführlicher zu widmen, dafür ging es viel zu sehr zur Sache. Immerhin konnte ich ihm einen Bauchschuss verpassen – es würde langsam mit ihm zu Ende gehen. Ein kleiner Trost, den ich aber nicht lang genießen konnte, denn im nächsten Augenblick musste ich auch schon weiter.


  Das Letzte, das ich sah, als ich das Gefängnis verließ, war der Kopf von Borris, dem kannibalischen Nuttenschlächter, dessen Oberkörper von mehreren Kugeln durchsiebt worden war. Und ich glaube, ich habe noch kurz den irren Killer aus der Isolationshaft gesehen. Er war sehr bleich, trug lange Haare und einen zotteligen Bart, genau wie wir anderen. Und sein Blick war so kalt und stumpf, wie ich es selten bei einem Menschen beobachtet habe. Er drehte am meisten durch. Irgendwie muss er an so etwas Ähnliches wie eine Machete gekommen sein. Und obwohl er bereits von zahlreichen Kugeln getroffen war, hackte er die anderen weiter in Stücke, ohne Pause, ohne Unterlass, bis er schließlich tot zusammenbrach.


  Auch wenn es durchaus faszinierend war, diese Killermaschinen zu beobachten, musste ich noch etwas erledigen. Ich schaffte es, meinen Laptop in eines der vielen Feuer zu werfen. Rachel Hyatt würde nichts von meinen Aufzeichnungen lesen können. Alle Morde, die ich offiziell ja nur für sie aufgeschrieben hatte, bleiben also exklusiv für meine Blogleser. Dann kam ich einigermaßen unbehelligt – lediglich ein Streifschuss traf mich am linken Oberarm – nach draußen. Zwei Wärter hatten das Glück, auf schnelle Art von mir getötet zu werden. Ich hätte nichts dagegen gehabt, sie ebenfalls in Stücke zu hacken oder an einem fiesen Bauchschuss krepieren zu lassen, aber mir fehlte die Zeit. Meine Munition war mir inzwischen ausgegangen, deshalb überraschte ich sie von hinten, schlug den Kopf des einen Mannes ein paar Mal kräftig gegen die Felswand, den anderen erschlug ich mit einer Eisenstange, die durch die Explosion draußen auf dem Felsen gelandet war.


  Dann kletterte ich die steile Wand hinunter bis zum Anleger, an dem bereits ein kleines Boot auf mich wartete. Zwanzig Minuten später war ich auf dem Tanker, dreißig Minuten später saß ich im Helikopter und schaute mir den Untergang von Rockall aus der Luft an. Von oben sah es aus, als herrschte unten Krieg. Es brannte, immer wieder fielen Schüsse und überall lagen Leichen. Alles lief nach Plan.


  Im Helikopter sprach niemand ein Wort. Ich kannte die Männer nicht, die mir halfen, aber ich sah ihnen an, dass sie kein Interesse daran hatten, mich näher kennenzulernen. Vielleicht wussten sie, wer ich war, vielleicht nicht. In jedem Fall konnten sie sich ausrechnen, dass ich kein Leichtgewicht war, sonst wäre meinetwegen kaum so ein Aufwand betrieben worden. Man vermied mich anzusehen oder mit mir zu sprechen. Wortlos reichte mir einer der Männer einen Zettel, auf dem eine Adresse in Frankreich stand. Ich nickte zustimmend. Es konnte nicht schaden, für die nächsten Wochen in einer Schönheitsklinik abzutauchen und zu warten, bis sich die erste Aufregung gelegt hatte.


  In der Dunkelheit erreichten wir die Klinik, die an einem abgelegenen Ort in der Bretagne lag. Hier war bereits alles für mich vorbereitet, und noch am selben Tag konnte der erste ärztliche Check-up durchgeführt werden. Meine körperliche Verfassung war bestens, die Fleischwunde an meinem Oberarm wurde mit drei Stichen genäht und war vollkommen unproblematisch. Nichts sprach gegen eine baldige OP. Jetzt mussten wir uns nur noch auf das Gesicht einigen.


  »Ihnen ist klar, dass ich Ihnen damit auch die Ähnlichkeit zu Ihren Eltern nehme?«


  »Das ist okay.«


  Dann würde mich auch ein Blick in den Spiegel nicht mehr an meine Mutter oder Nida erinnern. Es wäre das logische Ende einer langen und blutigen Reise.


  Wir entschieden, meine typisch arabische Nase zu verkleinern, ein Kinnimplantat einzusetzen und die Form meiner Wangen zu verändern. Meine Haut wollte er noch mehr bleichen, meinen Haaransatz nach oben versetzen. Außerdem wollte er an meiner Hand arbeiten und versuchen, die Narbe zumindest so weit zu reduzieren, dass sie nicht mehr als sofort erkennbarer Makel jedem ins Auge sprang und meine Identität womöglich verraten könnte.


  Die vergangenen vier Wochen bin ich mit bandagiertem Gesicht in einem der Zimmer untergekommen, die Fünf-Sterne-Niveau hatten. Trotz der Schmerzen, die durch die OP entstanden sind, gefällt mir der Luxus, und ich habe viel Zeit mit schlafen, essen und fernsehen verbracht. Die Nachrichten sind voll mit Bildern und Spekulationen über das, was auf Rockall passiert ist.


  Natürlich weiß Scotland Yard längst, dass das Massaker etwas mit mir zu tun haben muss. Die Tatsache, dass sie diese Fakten der Öffentlichkeit verschweigen, zeigt das Ausmaß der Verunsicherung und vermutlich auch der Panik, die bei den Bullen herrschen dürfte. Einer der schlimmsten Killer aller Zeiten ist ihnen entwischt und hat bei seiner Flucht fast fünfzig Menschen mit in den Tod gerissen. Würde ich zur Eitelkeit neigen, würde ich mich in dem Moment wie eine lebende Legende fühlen. Aber zum Glück sind mir solche Emotionen fremd. Ich nutzte die Zeit lieber, um meine weitere Reise vorzubereiten – und das Ende von Rachel Hyatt.


  Irgendwo in Frankreich, 09. März, 14:15


  Als mir nach vier Wochen der Verband abgenommen wurde und ich zum ersten Mal mein neues Gesicht sah, musste ich lachen. Waren meine afghanischen Wurzeln unübersehbar früher, so sehe ich jetzt aus wie ein typischer Amerikaner, mit breitem Kinn, hellerer Haut und grader Nase. Ich habe meine schwarzen Haare hellbraun gefärbt und mich beim ersten Blick in den Spiegel nicht wiedererkannt. John Caine gab es nicht mehr. Vor mir stand Mr. Unbekannt. Es war perfekt. Einzig meine Augen sind die alten geblieben. Würde man mich daran erkennen können?


  »Ich kann Ihnen farbige Kontaktlinsen anbieten«, sagte der Doc, als ich ihn danach fragte. »Das Problem ist nur, dass Sie dann immer die Farbe tragen müssen, die wir in Ihren neuen Pass eintragen. Und Kontaktlinsen können ja auch mal kaputtgehen. Gerade in Ihrem Job. Deshalb kann ich Ihnen das Tragen nur bedingt empfehlen.«


  »Glauben Sie, jemand könnte mich anhand der Augen identifizieren?«


  »Nun, ja, das ist möglich. Aber sicherlich nur bei sehr intensivem Blickkontakt. Ansonsten ist das unwahrscheinlich. Ihre Stimme ist eine weitere Schwachstelle. Grundsätzlich sollten Sie mit Personen, die Sie gut kennen, nicht sprechen und direkten Augenkontakt vermeiden.«


  »Gut. Was machen wir mit den Fingerabdrücken?«


  »Das ist kein Problem. Darum kann ich mich kümmern.«


  Schon am nächsten Tag bearbeitete er meine Fingerkuppen mit einer ätzenden Flüssigkeit, wodurch meine Fingerabdrücke so verändert wurden, dass sie nichts mehr mit meinen alten gemein hatten. Eigentlich hatte ich jetzt keine richtigen Abdrücke mehr, sondern glatt vernarbte Fingerkuppen. Es dauerte eine weitere Woche, bis alles so weit verheilt war, dass ich meine Hände wieder normal benutzen konnte.


  Und sie sollten schon bald wieder zum Einsatz kommen, denn für seine Unterstützung hatte ich dem Klinikchef eine adäquate Gegenleistung versprochen.


  »Ich kann sie nicht ertragen, sie ist die nervigste Person, die ich kenne. Es war ein riesiger Fehler, dass ich sie überhaupt geheiratet habe. Und leider haben wir keinen Ehevertrag, und …«


  »Sie brauchen sich nicht zu rechtfertigen«, unterbrach ich ihn gelassen. »Ich brauche keine Begründung für das, was ich tue. Sie haben mir geholfen, und dafür werde ich mich erkenntlich zeigen. Haben Sie bestimmte Wünsche, wie Ihre Frau aus dem Leben gehen soll? Soll sie besonders leiden?«


  »Das ist mir vollkommen egal. Sie soll nur verschwinden. Und zwar komplett. Ich will keine Leiche, nichts soll von ihr übrigbleiben. Alle sollen denken, dass sie abgehauen ist, dass sie mich sitzen gelassen hat. Ich will nicht, dass es irgendwelche Verdachtsmomente gegen mich gibt, und die gäbe es bestimmt, wenn man eine Leiche finden würde. Es darf auf keinen Fall etwas von ihr zurückbleiben. Kriegen Sie das hin?«


  »Selbstverständlich.«


  »Aber ich kann Ihnen dabei nicht helfen. Säure oder so was, also, theoretisch könnte ich als Klinikchef so was besorgen, aber da ist mir das Risiko zu groß.«


  »Ich kann eine Leiche auch ohne Säure verschwinden lassen. Machen Sie sich keine Sorgen. Man wird absolut nichts von Ihrer Frau finden.«


  »Okay. Ich verlasse mich auf Sie. Hier ist ein Foto von ihr.«


  Er reichte mir das Bild einer attraktiven Mittvierzigerin. Lange blonde Haare, schlanke Figur und ein strahlendes Lächeln. Sie sah aus wie eine Talkshow-Moderatorin oder eine Soap-Darstellerin, hatte die gleiche kleine Nase, den vollen Mund und das straffe Gesicht, das ich schon bei unzähligen Frauen in Magazinen oder im Fernsehen gesehen hatte.


  »Lassen Sie sich von ihrem Aussehen nicht täuschen, das habe in erster Linie ich zu verantworten.«


  »Gute Arbeit«, log ich – ich fand die Frau nicht sonderlich anziehend.


  Obwohl ich zugeben muss, dass mir sein 08/15-Können sehr entgegengekommen ist. Offensichtlich kann der Doc nur Standardgesichter operieren, wie sie in jeder US-Serie auftauchen könnten. Jegliche Individualität schneidet er aus den Gesichtern heraus. Für mich ist das natürlich gut. Je beliebiger ich aussehe, desto besser.


  »Sie hätten sie vorher sehen sollen. Ich habe aus ihr einen Schwan gemacht.«


  Der Stolz stand ihm ins Gesicht geschrieben, als er das sagte, er strahlte fast. Aber nur für einen kurzen Moment.


  »Trotzdem, die Frau ist ein Albtraum. Wissen Sie, was sie jeden Morgen zu mir sagt? Jeden beschissenen Morgen?«


  »Nein. Aber wie gesagt, ich bin auch nicht an Details …«


  »‚Wenn ich so fett wäre wie du, würde ich vielleicht auch mal joggen gehen'«, äffte er eine Frauenstimme nach. »Das sagt sie jeden Morgen zu mir. Seit mindestens fünf Jahren.«


  »Kennen Sie ihre Laufstrecke?«


  Ich war wirklich nicht an weiteren Details aus seiner Ehe interessiert.


  »Ja. Sie joggt jeden Morgen durch dieses Waldstück.« Er reichte mir eine Karte und zeigte auf ein grünes Viereck. »Der Park ist nicht gerade menschenleer, da tummeln sich viele Jogger und Leute mit Hunden. Aber ich glaube, es ist trotzdem der beste Ort, um sie …«


  »Ich kümmere mich darum. Sie brauchen sich keine Gedanken zu machen. Um nichts. Je weniger Sie in die Sache involviert sind, desto besser. Geben Sie mir drei Tage, dann ist alles erledigt.«


  »Ich kann Ihnen aber noch ein paar Tipps …«


  »Nein. Es ist zu Ihrer eigenen Sicherheit. Falls die Polizei Sie befragen sollte, könnte Ihnen alles, was Sie mir jetzt über Ihre Frau sagen, zum Verhängnis werden. Sobald Sie über sogenanntes Täterwissen verfügen, besteht die Gefahr, dass Sie sich verplappern. Glauben Sie mir, ich muss nichts von Ihnen wissen. Ich bereite mich selbst vor. Sie können sich auf mich verlassen.«


  Der Doc nickte zögerlich. »Soll ich denn irgendwas anderes vorbereiten? Soll ich vielleicht rumerzählen, dass sie eine Reise plant oder so etwas?«


  Oh Mann. Wenn ich nicht aufpasste, machte er sich selbst zum Hauptverdächtigen.


  »Auf keinen Fall. Sie machen gar nichts. Ich möchte, dass Sie das verinnerlichen: Sie verhalten sich genauso, wie Sie sich die ganzen letzten Wochen auch verhalten haben. Ändern Sie nichts, streuen Sie keine Gerüchte oder Lügen, so etwas geht immer nach hinten los. Wenn alles erledigt ist, melden Sie Ihre Frau als vermisst. Und bis dahin arbeiten Sie viel, lenken sich ab und verhalten sich ruhig.«


  »Ja. Ist gut.«


  Es war das erste Mal, dass ich einen Auftragsmord von einer Privatperson annahm. Normalerweise waren meine Auftraggeber weder nervös noch aufgeregt noch hatten sie Interesse daran, in das Geschehen einzugreifen. Häufig hatte ich nicht mehr als einen Namen, alles andere wurde mir überlassen. Und das war auch gut so. Denn sobald sich jemand einmischt, sobald womöglich auch noch Emotionen ins Spiel kommen, steigt das Risiko. Und zwar gewaltig. Umso wichtiger war es, die Arztgattin so schnell wie möglich aus der Welt zu schaffen, sonst würde ihr Mann noch übereifrig und unüberlegt Fehler machen.


  Mir war klar, dass es ein Kinderspiel sein würde, Madame umzubringen. Eine Joggerin im Wald zu überfallen und zu töten, da gehört nun wirklich nicht besonders viel zu. Viel schwieriger war die Beseitigung der Leiche. Mit Säure wäre es einfach gewesen, aber die hatte ich nicht. Um ein wenig Recherche kam ich also nicht herum.


  Unweit von der Klinik entfernt lag ein großer See, der Lac du Chante, der bei Anglern für seine Vielfalt an Hecht, Wels und Zander bekannt war. Zahlreiche kleine Ruderboote lagen am Ufer, abgedeckt mit Planen und fest am Steg verankert.


  Ich weiß nicht, wer schon einmal einen Hecht auf Beutejagd gesehen hat. Diese Biester haben einen sogenannten Schnappreflex, selbst wenn Sie eine Bananenschale ins Wasser werfen, kann ein Hecht nicht anders, als danach zu schnappen und sie zu verschlingen. Welse sind noch besser. Die fressen wirklich alles, was ihnen vors Maul geschwommen kommt, selbst vor Plastikresten machen sie nicht Halt. Ich konnte mir durchaus schmackhafteres Futter für die süßen Fische vorstellen.


  Tagsüber waren viele Spaziergänger und Hobbysegler auf dem See, der so groß war, dass man das andere Ufer nur als grünes Einerlei wahrnehmen konnte. Es gab eine kleine Marina für die Segelschiffe, etwas davon entfernt dümpelten die Anglerboote vor sich hin. Da es aber keinerlei Gastronomie an diesem See gab, verschwanden die Menschen mit Einbruch der Dämmerung.


  Als die Sonne untergegangen war, lag auch das letzte Segelboot im Hafen, und ich war der Einzige, der sich noch am See aufhielt. Ich suchte mir eines der Anglerboote aus, das abseits hinter einer Böschung versteckt lag und alt und verwittert aussah. Es wirkte nicht so, als wenn es in der letzten Zeit noch benutzt worden war. Im Boot versteckte ich einen Beutel mit einem starken Seil und mehrere große Pflastersteine. Dann verknotete ich das Boot mit einem zweiten, das etwas besser in Schuss war, und verschwand.


  Am nächsten Tag sah ich mir die Laufroute von Madame etwas genauer an. Es war ein etwa sechs Kilometer langer Rundlauf, von dem etwa fünf Kilometer durch den Wald führten. Ich spazierte die Strecke in aller Ruhe ab. Auf der Karte, die mir der Doc gegeben hatte, waren Teile des Waldes als Naturschutzgebiet gekennzeichnet, zu dem unautorisierte Personen keinen Zutritt hatten. Ich wartete den Moment ab, in dem keine Spaziergänger zu sehen waren, und lief ins Unterholz Richtung Naturschutzgebiet.


  Schon bald konnte man keine Geräusche mehr wahrnehmen, Stimmen, Hundegebell oder Autolärm waren nicht mehr zu hören. Ich war schätzungsweise zwei Kilometer vom Rundweg entfernt, als ich eine moosbedeckte Mulde entdeckte, die für meine Zwecke ideal war. Trotz der frühlingshaften Temperaturen war es hier feucht, und das Regenwasser sammelte sich in der Vertiefung. Außerdem war man hier nahezu unsichtbar, falls sich doch mal ein Spaziergänger in das Naturschutzgebiet verirren sollte. Aus diesem Versteck würde ich jede Person eher sehen können, als sie mich.


  Ich markierte die Stelle auf der Karte und machte mich auf den Rückweg. In einem Baumarkt kaufte ich am Abend verschiedene Messer, darunter einige akkubetriebene Elektroschneider und Sägen. Außerdem ein kleines Beil und einige besonders reißfeste Plastiksäcke. All das packte ich in einen Rucksack, der neben der Kasse an einem Stand für Wanderbedarf verkauft wurde.


  Am nächsten Morgen zog ich schwarze Laufkleidung an, packte meinen Rucksack und legte noch etwas Proviant hinein. Ein langer Tag wartete auf mich, an dem ich mich viele Stunden versteckt halten musste und harte körperliche Arbeit zu erledigen hatte. Zehn Energieriegel und eine Flasche Wasser würden dafür sorgen, dass meine Kräfte bis in die Nacht reichten.


  Ich versteckte mich in der Nähe des Anwesens, in dem mein Auftraggeber mit seiner Frau lebte, und wartete. Um Viertel nach acht verließ Frau Doktor das Haus und joggte los, ausgestattet mit überdimensionalen Kopfhörern, die in ihrem iPod steckten. Gut. Sie würde also keine verdächtigen Schritte hinter sich hören.


  Ich verfolgte sie joggend im Abstand von gut hundert Metern und achtete penibel darauf, regelmäßig die Straßenseite zu wechseln, damit sie mich nicht bemerkte, falls sie sich doch einmal umdrehen sollte. Aber das tat sie nicht. Nach einer knappen Viertelstunde hatte sie das Waldgebiet erreicht, wenige Augenblicke später tauchte auch ich in das frische Grün ein.


  Allzu viel war um diese Uhrzeit noch nicht los. Nacheinander überholten wir eine alte Frau mit einem Dackel, kurz darauf kam uns ein Jogger entgegen, der schon ziemlich am Ende seiner Kräfte schien und mich keines Blickes würdigte. Weder er noch die alte Frau würden besonders gute Zeugen sein, falls die Polizei nach Madames Verschwinden Nachforschungen anstellen sollte.


  Ich wartete auf den richtigen Zeitpunkt, und in einer Kurve schien er mir gekommen. Das Unterholz wurde hier dichter, am Wegesrand wuchsen mehr Büsche und Sträucher, durch die man nicht besonders gut hindurchschauen konnte.


  Waren wir allein? Lief noch irgendwo ein Jogger oder Spaziergänger? Ich sah mich noch mal nach allen Seiten um, konnte aber niemanden sehen.


  Es war so weit.


  Ich setzte zum Sprint an und riss die Frau von hinten ins Gebüsch. Ehe sie auch nur schreien konnte, hatte ich ihr mit einer ruckartigen Drehung das Genick gebrochen.


  Dann zog ich sie weiter ins Unterholz. Regungslos verharrte ich neben der Leiche und wartete.


  Durch die Büsche sah ich die alte Dame mit ihrem Dackel langsam um die Kurve kommen. Als sie auf unserer Höhe waren, blieb der Hund stehen und schnüffelte an der Stelle, an der ich die Frau überwältigt hatte.


  »Godot! Komm weiter. Du kriegst die Kaninchen doch eh nicht mehr. Dafür bist du viel zu alt, mein Guter. Na komm«, trällerte die Alte ihrem Hund zu und zerrte ihn an seiner Leine vom Gebüsch weg.


  Als Frauchen und Hund weg waren, trug ich die Leiche, um keine Schleifspuren zu hinterlassen, noch tiefer in den Wald hinein, bis ich an der moosbedeckten Mulde ankam. Hier würde ich den Tag verbringen, bis es dunkel wurde. Bis zum See waren es mindestens sieben Kilometer, die konnte ich unmöglich am helllichten Tag zurücklegen.


  Außerdem hatte ich ja auch noch einiges zu tun. Aus Erfahrung wusste ich, dass es eine Menge Arbeit war, eine Leiche anständig zu zerstückeln. Aber bevor ich damit anfing, wollte ich erst mal abwarten, bis das Blut einigermaßen geronnen war, damit sich die Sauerei, die ich in der Mulde hinterlassen würde, in Grenzen hielt.


  Also machte ich es mir neben der Leiche bequem und stärkte mich mit Wasser aus meinem Rucksack. Die Frühlingssonne schien mir ins Gesicht, und ich genoss dieses kleine Picknick im Freien.


  Madame lag direkt neben mir und erinnerte mich an eine Puppe. Arme und Beine lagen so, wie sie ein Lebender niemals halten würde. Irgendwie unbequem, schief und verdreht. Außerdem waren Augen und Mund weit aufgerissen, verharrt in dem Moment, in dem sie laut hatte losschreien wollen. In ihren toten Pupillen spiegelte sich immer noch der Schock, den sie erlitten hatte, als ich sie von hinten überwältigt hatte. Ihre Haut sah merkwürdig aus, bleich und wächsern, aber immer noch mit einem leichten Schweißfilm bedeckt.


  Ich drückte ihr die Augen zu. Zwar störte es mich nicht, dass sie mich so anstarrten, aber für Fliegen waren die Augen immer die erste Anlaufstelle, und ich hatte keine Lust, von unzähligen Insekten umgeben zu sein, bevor ich mit dem Zerlegen anfangen konnte. Ich versuchte auch, ihr den Mund zu schließen, was mir aber nicht mehr gelang. Er klappte immer wieder von allein auf. Damit war klar, wo sich die Fliegen bald tummeln würden.


  Ich betrachtete die Frau etwas genauer, während ich in einen Energieriegel biss. Selbst zum Joggen hatte sie Make-up aufgelegt, nicht viel, aber die Wimpern waren getuscht, und auf den Wangen war verschmiertes Rouge zu erkennen. An den Ohren, direkt im Haaransatz, konnte ich feine dünne Narben sehen. Vermutlich von einem der Facelifts, die ihr Mann ihr verpasst hatte. Auch die Lippen sahen für meine Begriffe unnatürlich aus. Gerade die Oberlippe war ziemlich dick. Ich drückte neugierig mit dem Zeigefinger darauf. In den Lippen ertastete ich eine Masse, die man hin und her schieben konnte. Igitt. War das Silikon? Oder eine Flüssigkeit? Es sah auf jeden Fall lächerlich aus und erinnerte mich an einen Wespenstich.


  Mein Blick fiel auf ihre Brüste. Wenn die Frau wirklich so viel an sich hatte herumschnippeln lassen, dann war die Wahrscheinlichkeit recht groß, dass auch der Busen nicht echt war. Darauf musste ich achten, wenn ich die Leiche zerlegte. Auch wenn Welse und Hechte bekannte Allesfresser waren, war ich mir nicht sicher, ob sie auch ein Silikonkissen verspeisen würden. Da war es besser, wenn ich die Dinger anders entsorgte, sonst schwammen sie nachher womöglich im See herum und sorgten für Irritationen bei Anglern und Schwimmern.


  Ich tippte auf ihre linke Brust und brauchte gar nicht länger nachzudenken. Die war so künstlich wie die langen Fingernägel der Toten. Ich würde sie also rausschneiden und zusammen mit der Kleidung entsorgen müssen.


  Als Nächstes suchte ich ihren Körper nach unverdaulichem Schmuck ab. Bis auf eine Rolex hatte sie nichts dabei, auch kein Handy, mit dem man sie orten könnte. Die Uhr würde auf den Grund des Sees sinken, der an manchen Stellen bis zu zehn Meter tief war, und stellte daher kein Problem dar. Kleidung trug Madame nicht viel, die würde ich auf ein paar Mülltonnen verteilen, genau wie die Kopfhörer und den iPod. Ich sah keine Probleme, die Frau zu entsorgen. Solange ich nicht beobachtet wurde, war alles einfach.


  Ich verbrachte den Vormittag damit, meine weitere Flucht zu planen. Nachdem ich Madame an die Fische verfüttert hatte, wollte ich mich nicht mehr lange in Frankreich aufhalten. Sobald sie weg war, würde ich meinen neuen Pass bekommen, den der Doktor besorgt hatte, aber im Moment noch als eine Art Pfand zurückhielt. Dann würde ich wieder nach London gehen. Der Botti-Clan hatte mir eine kleine Wohnung in Notting Hill besorgt – keine Gegend, in der man einen untergetauchten Killer erwarten würde. Dort hatte ich genug Zeit, um alles Weitere vorzubereiten, und um mich endlich um Rachel Hyatt zu kümmern.


  Am frühen Nachmittag begann ich mit der Leiche. Seit über sieben Stunden war kein Leben mehr in diesem Körper, der inzwischen starr und steif geworden war. Ich musste ihr die Arme brechen, um das T-Shirt ausziehen zu können, was etwas mühsam war. Dann testete ich die Totenflecken an ihrem Rücken. Sie ließen sich nicht mehr verschieben, das Blut war also geronnen. Gut. Die Sauerei würde sich demnach in Grenzen halten. Ich konnte mit der Arbeit beginnen.


  Nachdem ich das Werkzeug ausgepackt und die Leiche vollständig entkleidet hatte, schnitt ich die ersten Happen für die Fischmäuler ab. Zunächst Finger für Finger, dann der Rest der Hände, und dann musste ich schon zu meiner akkubetriebenen Säge greifen, um den Unterarm in kleine Stücke zu kriegen. Als die Extremitäten klein waren, packte ich sie in einen der großen Plastiksäcke, die ich dabeihatte.


  Anschließend schnitt ich die Silikonpolster aus dem Busen, wischte Blut und Gewebereste davon ab und legte sie auf den Stapel mit den Turnschuhen und Klamotten.


  Jetzt fehlten nur noch Schädel und Rumpf. Ich befürchtete, beides nicht ganz so klein schneiden zu können wie die Extremitäten. Zunächst entfernte ich Ohren, Lippen, Nase und alles, was sich sonst noch leicht aus dem Gesicht schneiden ließ, und packte es in den Sack. Mit dem kleinen Beil hackte ich den Kopf in zwei Stücke und entfernte das Gehirn, danach zerhackte ich den Schädel in acht weitere Stücke. Waren sie klein genug? Hoffentlich. Und was war mit den Haaren? Würden die Fische auch die Haare verschlingen?


  Die Dämmerung brach herein, aber ich war noch lange nicht fertig. Vom Rumpf hatte ich zwar einige Stücke entfernen können, aber er lag immer noch als großer Brocken vor mir. Ich würde ihn so mitnehmen müssen, denn ich musste mein Lager unbedingt verlassen, solange ich noch etwas sehen konnte. Sonst konnte ich nicht sicherstellen, dass ich keine auffälligen Spuren zurückließ, womöglich ein Werkzeug oder ein Körperteil vergessen würde.


  Ich packte den Rumpf in einen weiteren Sack und verknotete ihn. Kleidung und Silikonpolster kamen in eine dritte Tüte, die Werkzeuge verschwanden in meinem Rucksack.


  Als ich alles aufgeräumt hatte, sah ich mich sorgsam um. Ich hatte den richtigen Ort für meine Arbeit ausgewählt. Das Moos hatte einen Großteil des Blutes, das doch noch aus dem Körper gelaufen war, aufgesogen. Größere Fleisch- und Gewebereste konnte ich nirgends entdecken, ich hatte sauber gearbeitet.


  Es war an der Zeit loszumarschieren, sonst würde ich die Hand nicht mehr vor Augen erkennen. Ein letztes Mal lauschte ich in den Wald hinein. Nichts, kein Hundebellen, keine Wortfetzen von Spaziergängern, ich war allein. Ich hatte einen kleinen Kompass dabei, der mir die Richtung zum See zeigte, sodass ich mich nicht verlaufen konnte. Mühsam war der Marsch durch das Unterholz trotzdem, zumal ich kaum noch meine Hand vor Augen sehen konnte.


  Zum Glück war die Tote zu Lebzeiten sehr schlank gewesen und daher ein Fliegengewicht. Ich konnte beide Säcke leicht schultern, und es fiel mir nicht allzu schwer, sie durch den Wald zu schleppen. Trotzdem brauchte ich fast drei Stunden, bis ich am See ankam, denn ich mied alle Wege und ging in erster Linie querfeldein. Auch wenn um diese Uhrzeit kaum mehr mit Spaziergängern zu rechnen war, wollte ich auf Nummer sicher gehen.


  Schließlich lag der See ruhig vor mir und glitzerte im Mondlicht. Ich musste einen Moment verschnaufen, bevor ich weitermachen konnte. Ein wenig Arbeit lag noch vor mir, und wenn ich damit fertig war, musste ich den ganzen Weg durch den Wald wieder zurückgehen.


  Nur eine einzige Straße führte an dieser Seite des Ufers zum See. Schon von Weitem würde ich jedes Auto sehen können. Ich stärkte mich mit meinem letzten Energieriegel und füllte meine Flasche mit etwas Seewasser auf, dann schaffte ich die Säcke zum Boot und dem angeseilten Beiboot und ruderte auf die Mitte des Sees hinaus, wofür ich fast eine halbe Stunde brauchte. Es war mir ganz recht, dass der Mond nach einer Weile von Wolken bedeckt wurde und es noch dunkler wurde. Jetzt konnte das Nachtmahl beginnen.


  Ich begann mit den Fingern. Hechte schnappen in der Regel nur dann zu, wenn sich der Köder bewegt. Also ließ ich einen Zeigefinger durch das Wasser gleiten, hin und her, bis ich die ersten Fischrücken an der Wasseroberfläche entdeckte. Ich weiß nicht, ob es Hechte oder Welse waren, jedenfalls waren die Finger schnell weg. Dann auch die Hände, die Unterarme – ich arbeitete mich Stück für Stück vor.


  Nach wenigen Minuten schien sich meine nächtliche Fütterung bei den Fischen herumgesprochen zu haben. Sie waren bereit für ihr Festmahl. Die Wasseroberfläche tanzte geradezu, und ich sah, wie ein bestimmt neunzig Zentimeter langer Hecht (oder war es ein Wels?) die linke fingerlose Hand von Madame mit einem Happs verschlang.


  Das Gehirn kam bei den Fischen besonders gut an. Ich weiß nicht, ob es an der Konsistenz lag, aber die Hechte kämpften fast um diesen Leckerbissen – obwohl ich nicht glaube, dass er besonders nahrhaft war, immerhin hatten sie es mit den grauen Zellen einer Schönheitskönigin und keiner Kernphysikerin zu tun. Auch die Schädelstücke wurden nicht verschmäht, selbst vor den langen Haaren schreckten die Biester nicht zurück. Schnell war der ganze Kopf verfüttert.


  Ich sah auf die Uhr. Es würde nur noch ein paar Stunden dauern, bis die Sonne wieder aufging, und bis dahin musste ich hier weg sein. Denn mit dem neuen Tag kamen die Jogger, Spaziergänger und womöglich auch Angler wieder.


  Ich überlegte, ob ich mich noch mal am Rumpf versuchen sollte. Aber ich wusste, dass ich ihn nicht weiter zerlegen konnte. Besonders die Wirbelsäule und die Hüftknochen lassen sich nur schwer aus dem Torso herauslösen, und auf einem wackeligen Boot würde das noch schwieriger werden. Also kippte ich die letzten Fleischreste (vor allem Beine und Füße) ins Wasser und beschloss, den verbliebenen Rumpf zusammen mit dem Boot zu versenken.


  Ich nahm die Pflastersteine, die ich auf dem zweiten Boot gelagert hatte, und stopfte einige davon in den offenen Rumpf. Dann verschnürte ich ihn fest zwischen den Holzplanken und legte die restlichen Steine auf das tote Fleisch. Ich nahm meinen Rucksack, die Tüte mit der Kleidung und den Silikonpolstern, und kletterte auf das zweite Boot. Von dort aus versenkte ich das kleine Schlachtschiff, in dem ich mit dem Beil den Boden zerschlug. Es ging sehr schnell. Das Wasser blubberte hinein, und das Boot versank zusammen mit dem Rumpf von Madame in den Fluten.


  Nach einer Weile war die Wasseroberfläche wieder ruhig, als wäre nichts passiert. Die Dämmerung hatte eingesetzt, und ich sah, wie Welse und Hechte langsam verschwanden. Vielleicht tauchten sie den letzten Leckerbissen hinterher und fraßen sich nun in der Tiefe satt, vielleicht waren sie aber auch müde von dem großen nächtlichen Fressen. Ich sah, wie einer der Fische nach einem großen Zeh schnappte, der im Wasser dümpelte, und hoffte, dass das der letzte Brocken von Madame war, der die Wasseroberfläche gesehen hatte.


  Schnell ruderte ich zurück zum Ufer, befestigte das Boot und befreite es von möglichen Spuren. Inzwischen war es hell, und ich warf einen Blick auf den See. Sah man irgendetwas? Schwammen noch Leichenteile herum oder konnte man Blut erkennen? Aber die Wasseroberfläche war so glatt wie ein Spiegel. Vom Ufer aus war nichts von dem blutigen Zwischenfall zu sehen.


  Ich wusch meine Hände und wischte einige Blutstropfen von meiner Kleidung, eh ich mich auf den Rückweg machte. Eine Weile schlug ich mich noch durchs Unterholz, nahm dann aber wieder den normalen Weg. Noch bevor ich die Klinik erreicht hatte, hatte ich Werkzeuge und Laufkleidung meines Opfers auf diverse Mülltonnen verteilt. Die Silikonpolster nahm ich mit in die Klinik, auf meinem Zimmer reinigte ich sie sorgfältig und legte sie dann in meine Nachttischschublade.


  Nachdem ich geduscht und meinen Körper rasiert hatte, legte ich mich ins Bett und schlief augenblicklich ein. Erst drei Stunden später wurde ich von der Visite geweckt. Der Doc stand mit einer Schwester und einem Assistenzarzt an meinem Bett.


  »Aber es ist doch ungewöhnlich, dass er um diese Uhrzeit noch so tief schläft«, flüsterte der junge Arzt dem Doc zu. »Vielleicht hat er Probleme mit dem Kreislauf bekommen oder …«


  »Blödsinn!« Die Stimme des frischgebackenen Witwers klang energisch. »Sehen Sie, er ist doch längst wach.«


  Ich gähnte und entschuldigte mein vormittägliches Schläfchen damit, dass ich letzte Nacht kein Auge hatte zutun können.


  »Das ist heute Ihre Entlassungsvisite«, sagte der Doc und ging in Anwesenheit seiner Mitarbeiter die medizinischen Details durch.


  Der Assistenzarzt hörte mich ab, die Schwester kontrollierte meinen Blutdruck, und der Chef sah sich noch mal alle Narben an. Offensichtlich hatte er mich als Unfallopfer in der Krankenakte verewigt, jedenfalls gab sich der Assistenzarzt sehr beeindruckt von der Arbeit seines Chefs.


  »Man kann sich kaum vorstellen, dass er einmal so schwere Verletzungen hatte. Die Gesichtsrekonstruktion verlief wirklich sehr gut. Bis auf ein paar Narben sieht man nichts. Fantastisch.«


  »Danke. Sie können schon mal in Zimmer 302 gehen und die Verbände wechseln. Ich komme gleich nach.«


  »In Ordnung, Chef.«


  Dann waren wir allein. Fragend sah er mich an.


  »Es ist alles erledigt«, beruhigte ich ihn und reichte ihm die Silikonpolster aus der Nachttischschublade.


  Für einen Moment starrte er fassungslos auf die wabbligen Kunsttitten, dann stieß er erleichtert Luft durch die Lippen, und die Anspannung fiel sichtbar von ihm ab. Schließlich grinste er zufrieden.


  »Sehr gut. Die sind ja noch richtig gut in Schuss. Vielleicht setze ich sie heute Nachmittag einer anderen ein.« Er kicherte. Dann räusperte er sich und sah mich wieder mit ernster Miene an. »Wann soll ich sie als vermisst melden?«


  »Heute Abend, wenn Sie aus der Klinik kommen. Bis dahin habe ich das Land verlassen. Verhalten Sie sich für die nächsten drei Monate unauffällig. Nehmen Sie keine Einladungen an, gehen Sie nicht aus, bleiben Sie zu Hause. Und Finger weg von den Frauen. Man sollte Sie für eine ganze Weile nur allein antreffen. Geben Sie sich aber nicht übertrieben zerknirscht, vermutlich weiß Ihr Umfeld, dass Ihre Ehe nicht die allerbeste war.«


  »Okay. Und wenn die Polizei mich befragt?«


  »Dann antworten Sie ehrlich. Sagen Sie, wann Sie sie zum letzten Mal gesehen haben, und dass Sie ein schlechtes Verhältnis zu ihr hatten, Ihre Ehe nur noch eine Fassade war. Beantworten Sie solche Fragen in jedem Fall ehrlich. Vermeiden Sie Lügen. Alles, was meine Person betrifft, verschweigen Sie einfach. Machen Sie sich keine Sorgen, in ein paar Monaten hören Sie nichts mehr von den Bullen.«


  »Und man wird sie auch mit Sicherheit nicht finden?«


  »Kein Mensch wird sie jemals finden.«


  Für einen Moment überlegte ich, ob es möglich wäre, dass ein Angler einen menschlichen Knochen im Magen von einem der Raubfische entdecken könnte. Theoretisch konnte das passieren, praktisch glaubte ich aber nicht, dass der Betreffende dann Verdacht schöpfen würde.


  Zufrieden gab mir der Doc meinen Pass. Laut dem war ich immer noch englischer Staatsbürger, was für mein weiteres Vorgehen sinnvoll war. In London würde ich mir weitere Pässe besorgen können, mit denen ich ohne Visa in alle Länder der Welt reisen konnte.


  Zum Abschied gaben wir uns die Hand.


  »Sie können mich jetzt nicht mehr kontaktieren. Auch meinen Blog sollten Sie nicht mehr besuchen.«


  »Natürlich nicht. Ich war immer nur mit meinem privaten iPad auf Ihrer Seite. Gestern habe ich es zerstört und weggeschmissen.«


  Ich nickte. Dann zeigte ich noch mal auf mein Gesicht. »Sie wissen, was passiert, wenn Sie irgendjemandem davon erzählen?«


  Furcht spiegelte sich in seinen Augen wider. Er räusperte sich erneut. »Sie können sich auf mich verlassen«, sagte er dann mit fester Stimme.


  Es war das Letzte, das ich von ihm hörte. Zwei Stunden später saß ich im Zug nach London.


  London, 27. März, 8:01 p.m.


  Es ist merkwürdig, wieder in England zu sein. Alles ist mir sehr vertraut, aber trotzdem ist es anders, durch die Straßen Londons zu spazieren. Ich kann mich viel freier bewegen, keiner erkennt mich, ich bin praktisch unsichtbar. Und das, obwohl ich häufig genug auf Fotos von meinem alten Gesicht stoße. Nach wie vor wird intensiv nach mir gefahndet, und es amüsiert mich, dass die Polizei keine Chance hat, mich zu finden. Einzig und allein über einen DNA-Abgleich könnten sie mich kriegen.


  Den Schlüssel für mein Apartment gab mir Davies, der nach wie vor nicht ins Visier der Polizei geraten ist. Übergabeort war eine Bank im Hyde Park in der Nähe des japanischen Pavillons. Ich sah ihn schon von Weitem, wie er breitbeinig und mit einer Chipstüte in der Hand auf mich wartete. Kommentarlos setzte ich mich neben ihn.


  »Sorry, aber hier ist besetzt. Ich warte auf jemanden«, sagte Davies mit vollem Mund, ohne mich genauer anzuschauen.


  »Ich weiß.«


  Würde er meine Stimme erkennen?


  Wie in Zeitlupe drehte er sich zu mir um und starrte mich ungläubig an. Bevor er etwas sagen konnte, verschluckte er sich an seinen Chips und hustete so heftig, dass ich ihm auf den Rücken klopfen musste.


  »John?«, brachte er schließlich ächzend hervor.


  Ich nickte kurz.


  »Wahnsinn! Ich wusste ja, dass du das machen würdest. Aber ich hätte nie gedacht, dass es so gut wird. Wahnsinn. Wirklich.«


  »Gib mir die Schlüssel.«


  »Ja, klar, hier.« Hektisch wühlte er sie aus der Hosentasche und drückte sie mir in die Hand. »Was hast du als Nächstes vor?«


  Ich antwortete ihm nicht. Auch wenn ich mich auf Davies verlassen konnte, wollte ich mich nicht mit ihm darüber austauschen. Jeder Mitwisser ist einer zu viel.


  In den letzten zwei Wochen habe ich alles für meine endgültige Abreise aus England vorbereitet. Ich habe mich entschieden, für eine Weile in den Osten zu gehen. Zwar will ich nicht sofort bei Liz vor der Tür stehen, aber ich werde in die Stadt ziehen, in der auch sie lebt. Dann werde ich Kontakt zu ihr aufnehmen, und vielleicht können wir an unsere alte Verbindung anknüpfen, vielleicht aber auch nicht, was für mich ebenfalls okay wäre.


  Bis dahin habe ich aber noch einiges zu tun. Alles muss gut vorbereitet sein, denn wenn Rachel Hyatt erst mal verschwunden ist, werden die Bullen die Fahndung nach mir noch mal verstärken, da bin ich mir sicher. Und auch, wenn ich keine Fingerabdrücke hinterlasse, können eben genau diese fehlenden Hautschichten in einer Polizeikontrolle auffallen.


  Philip Sandman nannte mir vor ein paar Tagen den Ort, an dem alles für die Dreharbeiten mit Dr. Hyatt vorbereitet ist. Er hätte keinen besseren Platz finden können: eine alte stillgelegte U-Bahn-Station, die nur über einen Lüftungsschacht zu erreichen ist. Dieser liegt versteckt in einer Grünanlage, man muss sich durch ein paar Brombeerhecken kämpfen, bevor man ihn findet – was sicherlich seit Jahren keinem Menschen mehr gelungen ist.


  In dem Gebiet um die Grünanlage wird derzeit gebaut, der Lärm ist ohrenbetäubend und hält bis in die Abendstunden an. Schreie wird hier niemand hören. Ich werde Hyatt narkotisieren und fesseln, danach brauche ich sie nur in den Park zu bringen, in den ich dank der Baustellen mit dem Auto hineinfahren kann. Überwachungskameras gibt es hier nicht. Die Gegend ist wirklich ideal für das, was Sandman vorhat. Einige Meter habe ich dann noch zu Fuß zurückzulegen, bis ich Hyatt in den Schacht werfen kann. Die drei Meter bis zum Boden wird sie überleben, mehr als ein paar gebrochene Knochen wird sie nicht davontragen. Für die Dreharbeiten wird sie dann auf jeden Fall noch fit genug sein.


  Zum Glück wusste ich schon, wo Hyatt wohnt. Das ersparte mir einiges an mühsamer Recherchearbeit. Nach dem Mord an Sir Ian habe ich mich schon mal an ihre Fersen geheftet, daher kenne ich mich in der Ecke gut aus. Wie ich es erwartet habe, steht sie unter Polizeischutz. Die Bullen wissen ja inzwischen, dass ich bei dem Blutbad auf Rockall nicht ums Leben gekommen bin, und haben logischerweise daraus geschlossen, dass ich als einziger Überlebender hinter der ganzen Aktion stecke. Wahrscheinlich trauen sie mir jetzt alles zu und haben Angst, ich könnte mich an Hyatt rächen – und so ganz falsch liegen sie mit ihrer Annahme ja auch nicht.


  Von meinem Blog dürfte Hyatt laut Davies aber nichts wissen. Bei meiner Flucht von Rockall habe ich den Laptop in eines der zahlreichen Feuer geworfen, die nach der Explosion auf der Insel loderten, und Davies war sich sicher, dass man auf der Festplatte nichts mehr finden würde.


  Der Unterschied zu meiner Observierung damals ist, dass ich mich in den letzten Tagen relativ frei bewegen konnte. Niemand kennt mein Gesicht, meine einzigen Schwachstellen sind meine Stimme und meine Augen. Ich bin mir sicher, dass Hyatt mich daran erkennen würde. Zum Glück schien in der letzten Woche häufig die Sonne, sodass eine dunkle Brille unauffällig war.


  In aller Seelenruhe bin ich einmal an ihrem Haus vorbeispaziert, vor dem vierundzwanzig Stunden am Tag ein Polizeiwagen steht. Ich ging an der Häuserreihe entlang und betrachtete die eng aneinandergedrängten Reihenhäuschen, von denen eins wie das andere aussieht und die alle miteinander verbunden sind. Die Häuser sind einstöckig, und keiner der Dachböden ist ausgebaut.


  Bei dem Gebäude direkt neben Hyatts Haus waren alle Fensterläden geschlossen, die Vorhänge im ersten Stock zugezogen. Waren die Bewohner im Urlaub? Es sah ganz danach aus.


  Ein Haus weiter lebte eine alte Dame zusammen mit ihrer dicken Katze. Ich schätzte die Frau auf mindestens achtzig. Sie fuhr einen klapprigen alten Mercedes und verließ nur mit hochgeschlagenem Kragen und Kopftuch das Haus. Eine Tarnung, die ich jedenfalls in der Dunkelheit gut imitieren konnte. Es war sicherlich das Einfachste, mich bei ihr einzunisten und von da aus weiterzumachen. Dann hatte ich mein Quartier ganz in Hyatts Nähe und konnte beobachten, wann der beste Zeitpunkt gekommen war. Also würde ich der alten Dame bei nächster Gelegenheit einen kleinen Besuch abstatten.


  In den darauffolgenden Tagen beobachtete ich die Häuserzeile in verschiedenen Outfits. Mal als Jogger, mal als Postbote, mal als Spaziergänger getarnt. Mein Verdacht, dass die direkten Nachbarn im Urlaub waren, erhärtete sich. Hyatt leerte sogar irgendwann den Briefkasten, und ich hörte, wie ihr kleiner Sohn sie mal fragte, wann Ella und Tom denn wiederkämen.


  Als ich Rachel Hyatt das erste Mal nach all der Zeit wiedersah, wie sie in Jeans und Blazer am Briefkasten ihrer Nachbarn stand, ergriff mich ein merkwürdiges Gefühl. Es erinnerte mich fast an eine Art Wiedersehensfreude, ja, ich freute mich irgendwie, diese Frau zu sehen. Oder war es die Vorfreude auf das, was ihr bald schon passieren wird? Auf die Vergeltung, die ihr widerfährt? Vermutlich. Einen anderen Grund konnte es für meine Freude eigentlich nicht geben.


  Aber noch habe ich sie nicht.


  Der Polizeiwagen steht immer so, dass die Bullen ihr Haus genau im Blick haben. Wenn ich die Polizisten nicht töten wollte, konnte ich unmöglich durch die Vordertür ins Haus. Das würden die Männer sofort bemerken. Dafür hatten sie die anderen Häuser aber nicht besonders gut im Blick. Wenn ich der alten Dame einen Besuch abstatten würde, könnten sie das höchstens im Rückspiegel beobachten. Die Chance, unbemerkt in das Haus der alten Mrs. Grey zu kommen, war also hoch.


  Ich beschaffte mir die Uniform eines Paketboten. In einen Karton packte ich alles, was ich brauchte: ein Betäubungsmittel für Hyatts Sohn, den ich nicht töten werde, und ein stärkeres für sie. Kabelbinder für Arme und Beine sowie eine Plane, in die ich sie einschnüren werde, um sie möglichst unauffällig aus dem Haus der alten Dame schaffen zu können.


  Ihr Wagen parkt immer rückwärts in der Einfahrt. Von der Haustür zum Kofferraum sind es höchstens drei Meter. Ich halte es für machbar, eine Person in der Dunkelheit unbemerkt von der Tür zum Wagen zu schaffen. Ja, das sollte kein Problem darstellen.


  Da ich nach der Sache mit Hyatt so schnell wie möglich verschwinden werde, ist es sinnvoll, während meines Aufenthaltes bei der alten Dame mit Davies in Kontakt zu stehen. Ein Smartphone kam daher auch noch in den Karton, von dem aus ich auch diesen Blog weiterschreiben kann.


  Ich wählte die Mittagszeit aus, um bei Mrs. Grey zu klingeln. Die Bullen saßen in ihrem Wagen und futterten Burger und Pommes, Hyatt selbst war nicht zu Hause. Ich tat so, als wäre ich atemlos und hätte schwer zu tragen.


  »Mrs. Linda Grey?«


  »Ja, das bin ich. Wer schickt mir denn da ein Paket?« Freundlich, unbekümmert und ahnungslos sah sie mich an.


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen, ich weiß nur, dass es ganz schön schwer ist. Wo kann ich es abstellen?«


  »Oh! Wenn es so schwer ist, können Sie es mir dann eben in die Küche bringen? Das wäre ganz reizend.«


  »Selbstverständlich.«


  Ich warf noch einen Blick auf den Polizeiwagen vor Hyatts Haus, aber die Bullen waren so mit ihren Burgern beschäftigt, dass sie mich nicht bemerkten. Also ging ich hinein.


  Die alte Mrs. Grey hatte gerade gekocht, eine Pie stand im Ofen und duftete nach Teig und fleischiger Füllung. Ich würde sie mir am Abend noch mal aufwärmen, beschloss ich, aufgewärmt schmeckte Pie nämlich am besten.


  Ich stellte die Kiste auf dem Boden ab, entfernte einen Zettel, den ich zur Tarnung drangeklebt hatte, und hielt ihn der alten Dame hin. »Hier unten müssten Sie bitte unterschreiben.«


  »Ja, natürlich, Moment, dafür brauche ich meine Brille.«


  Während sie in den Flur ging, zog ich die Vorhänge in der Küche zu.


  »Warum tun Sie das?«


  Sie hatte ihre Brille schneller gefunden, als ich gedacht hatte. Jetzt sah sie gar nicht mehr so freundlich aus. Misstrauen und Angst standen ihr ins Gesicht geschrieben.


  »Tut mir leid, die Sonne hat mich geblendet.«


  Ich lächelte freundlich und ging langsam auf sie zu. Intuitiv wich sie einen Schritt zurück. Sie schien zu ahnen, dass etwas Schlimmes kurz bevorstand. Noch bevor sie schreien konnte, packte ich sie und hielt ihr den Mund zu. »Alles wird gut, Mrs. Grey«, flüsterte ich in ihr Ohr und drückte ihr dann die Kehle zu.


  Die alte Dame war zu schwach, um sich zu wehren. Sie zappelte etwas, aber nach ein paar Minuten hatte sie es hinter sich.


  Ich trug sie ins Wohnzimmer, setzte sie in ihren Ohrensessel und deckte sie zu. Dann band ich ihr noch ein Seidentuch um den Hals, das auf dem Tisch lag. Schön ordentlich, mit einem hübschen Knoten, drapierte ich den rosafarbenen Stoff. So waren auch die Würgemale nicht mehr zu sehen. Auf den ersten Blick würde jeder denken, die alte Frau sei nach einem Mittagsschläfchen nicht mehr aufgewacht.


  Nachdem ich den Ofen ausgemacht hatte, ging ich nach oben. Im Treppenhaus hingen jede Menge Fotos aus Mrs. Greys Leben: als junge Braut an der Seite eines Soldaten, mit drei Kindern im Garten, diverse Urlaubsbilder aus verschiedenen Jahrzehnten und schließlich auch Fotos, die sie im Kreise ihrer Enkelkinder zeigten. Sie würde eine stattliche Beerdigung bekommen, davon war ich überzeugt.


  Im Schlafzimmer der alten Dame, das nach süßlichem Parfüm und Haarspray roch, fand ich eine Deckenklappe, durch die man den Dachboden betreten konnte. Staub und Spinnweben rieselten mir entgegen, als ich die kleine Leiter herunterzog und auf den Boden stieg. Dort sah es genauso aus, wie ich es erwartet und schon in anderen Reihenhaussiedlungen gesehen hatte. Das Haus war mindestens hundert Jahre alt, vielleicht auch älter. Der Dachboden bestand aus nicht viel mehr als einem Gebälk, auf dem die Dachpfannen lagen. Isoliert war hier nichts. Die Wand zum Nachbarboden bestand aus unverputztem Stein. Der Zement in den Fugen bröckelte überall ab, und ich schaffte es mühelos, mit den bloßen Fingern einen Stein herauszubrechen.


  Jetzt hatte ich freie Sicht auf den Nachbarboden, auf dem es ähnlich aussah wie bei der verstorbenen Mrs. Grey. Auch er wurde von den Bewohnern offensichtlich nicht genutzt, auch hier gab es nicht viel mehr als Dachbalken und Mauerwerk. Und natürlich jede Menge Staub.


  Schnell hatte ich ein so großes Loch in die poröse Mauer gebrochen, dass ich auf den Nachbarboden klettern konnte. Ich horchte in die Stille hinein – nein, niemand war da, das Haus war im Moment unbewohnt. Lautlos ging ich über den Boden und stand nun vor der Wand, hinter der das Haus von Rachel Hyatt war. Ihr kleiner Sohn war gerade im Kindergarten, Hyatt selbst bei Scotland Yard. Die Bullen saßen immer noch im Wagen vor dem Haus, wenn ich keinen Lärm machte, würde mich niemand hören.


  Wieder löste ich zunächst nur einen Stein aus der Mauer und blickte durch das Loch hindurch. Im Gegensatz zu Mrs. Grey und ihren Nachbarn schien Rachel Hyatt den Dachboden durchaus zu nutzen. Ausrangierte Spielzeuge, ein Kinderwagen und zahlreiche Plastiksäcke, in denen vermutlich alte Kleidung lagerte, konnte ich erkennen. Die dicke Staubschicht sagte mir aber auch, dass der Boden schon lange nicht mehr betreten worden war.


  Es war ein Leichtes, die Steine aus dem Mauerwerk so weit zu lösen, dass ich hindurchpasste.


  Jetzt war ich in Hyatts Haus.


  Sorgfältig wischte ich den Staub von der Dachbodenklappe, damit ich keine verräterischen Spuren im ersten Stock hinterließ, wenn ich sie aufklappte und hinunterstieg. Mit ein bisschen Fingerspitzengefühl konnte ich sie von oben leicht öffnen, und im Gegensatz zur Klappe in Mrs. Greys Schlafzimmer war diese hier offenbar geölt worden. Jedenfalls quietschte sie nicht. Gut.


  Zehn Minuten später stand ich vor Hyatts Schlafzimmertür. Ich sah mich um. Wenn ich heute Nacht wiederkommen würde, musste ich zunächst den Jungen betäuben, damit er nicht schreien und Hyatt oder die Bullen wecken konnte.


  Ich checkte sein Schlafzimmer, die Tür ließ sich ebenfalls geräuschlos öffnen, außerdem lag überall dicker Teppichboden aus, der meine Schritte schluckte und mir erlaubte, lautlos in das Zimmer zu gehen. Es dürfte kein Problem sein, den kleinen Jungen ruhigzustellen.


  Für einen Moment ging mir der Gedanke durch den Kopf, dass der Kleine bald in einer ähnlichen Situation sein würde wie ich damals. Ich war drei, als ich meine Eltern verlor. Hyatts Sohn ist jetzt fünf Jahre alt. Dennoch wird er es besser haben als ich, da bin ich mir sicher. Er wird nur seine Mutter verlieren, hat immerhin noch seinen Vater und seine Großeltern. Ich zwang mich, nicht mehr an den Jungen zu denken und mich auf Hyatt zu konzentrieren.


  Das ist der Plan: Sobald sie bewusstlos ist, muss ich sie auf den Dachboden schleppen und rüber zu Mrs. Greys Boden schaffen. Dort werde ich sie verschnüren und mit Mrs. Greys Wagen wegschaffen. Wenn alles gut läuft, kann Sandman morgen früh mit den Dreharbeiten beginnen, dann werde ich England verlassen. Gegen 19 Uhr geht ein Flug Richtung Moskau, das Ticket dafür befindet sich schon in meiner gepackten Tasche in Notting Hill.


  Aber noch ist es nicht so weit.


  Ich habe darauf geachtet, bei Hyatt im Haus keine Spuren zu hinterlassen, und bin zurück in Mrs. Greys Haus geklettert. Mit der noch warmen Pie in der Hand habe ich mich aufs Sofa gesetzt und ein wenig ferngesehen. Ich habe Davies noch einmal angerufen und ihm mitgeteilt, dass ich morgen meine Abreise aus England antreten werde. Mein nächster Blogeintrag wird dann erst aus Russland kommen, vorher werde ich es nicht mehr schaffen. Aber ich habe Davies gebeten, in der Zwischenzeit wieder ein paar Zeitungsartikel zu posten, sobald die Nachrichten über Hyatts Verschwinden berichten werden. Sandman wird bald den Film in den Blog stellen, den er mit Hyatt drehen wird. Zumindest einige ausgewählte Szenen.


  Aus Mrs. Greys Küchenfenster habe ich sehen können, wie Rachel Hyatt mit ihrem kleinen Sohn nach Hause gekommen ist. Ich habe gewartet, bis es zehn Uhr war, und dann damit begonnen, die Sachen zusammenzupacken, die ich für Hyatts Abtransport brauche. Damit bin ich leise auf den Nachbarboden geklettert.


  Vom Dachboden aus habe ich gehört, wie Hyatt ins Schlafzimmer gegangen ist. Den Schritten und Geräuschen konnte ich entnehmen, dass sie vorher noch mal kurz nach ihrem Sohn geschaut hat, bevor sie sich Schlafen legte. Ich habe noch eine weitere Stunde gewartet und diesen Blogbeitrag geschrieben.


  Das Chloroform ist bereit. Zuerst der Junge, dann Hyatt.


  Der Blog endet hiermit. Jedenfalls vorläufig. Ich melde mich wieder, wenn ich in Russland bin.


  Philip Sandman, ich wünsche Ihnen viel Spaß morgen. Es wird der Ritt Ihres Lebens. Und der letzte für Miss Hyatt. Genießen Sie es!


  Ich melde mich dann in ein paar Tagen wieder.


  28. März 2015


  +++ Mysteriöser Überfall +++


  Ein brutales Verbrechen spielte sich gestern in einer Reihenhaussiedlung in Putney ab. Ein unbekannter Täter drang in eines der Häuser ein und ermordete die 82-jährige Linda Grey. Danach verschaffte sich der Täter Zugang zu seinem eigentlichen Ziel, einem Haus, das zwei Häuser neben dem der ermordeten Mrs. Grey liegt. Nach ersten Informationen wohnt hier eine Profilerin von Scotland Yard, die Polizei will dies aber noch nicht bestätigen.


  Der Täter verletzte bei seinem Einbruch einen fünfjährigen Jungen. Er liegt mit einer schweren Chloroformvergiftung und zahlreichen Knochenbrüchen im Krankenhaus. Sein Zustand gilt als kritisch.


  Die Mutter des Kindes muss den Täter überrascht und erbitterten Widerstand geleistet haben. Auf der Flucht vor dem Mann ist sie offenbar aus dem Fenster gesprungen und liegt nun mit schweren Schädelverletzungen im gleichen Krankenhaus wie ihr Sohn. Auch ihre Verletzungen gelten als sehr ernst.


  Trotz des großen Polizeiaufgebots konnte der Täter fliehen. Da die Opfer bisher nicht vernehmungsfähig sind, gibt es derzeit keinen Hinweis auf seine Identität.


  Ihre Hoffnungen setzt die Polizei auf DNA-Material, das im Haus der ermordeten Mrs. Grey gefunden wurde. Offensichtlich hat der Täter am Tatort etwas gegessen, zurückgelassenes Besteck wird nun auf verwertbare Spuren untersucht.


  Aus gut informierten Kreisen hat unsere Zeitung erfahren, dass die schwerverletzte Profilerin auch in dem mysteriösen Leichenfund auf Rockall ermittelt hat, der die Öffentlichkeit seit Monaten beschäftigt. Sollte der Angriff auf sie und ihren Sohn etwas damit zu tun haben? Auch diese Frage wird nur die Agentin selbst beantworten können.


  Sachdienstliche Hinweise zu diesem brutalen Verbrechen nimmt jede Polizeidienststelle in Ihrer Nähe entgegen. (tb)


  Russland, 12. April, irgendwann in der Nacht


  Es ist nicht so gelaufen wie geplant. Ich kann nicht genau sagen, was schiefgelaufen ist. Aber es ist was schiefgelaufen, so viel steht fest.


  Als ich gerade den kleinen Sohn von Rachel Hyatt betäuben wollte, stürmte die Schlampe plötzlich hinter dem Schrank hervor. Wie ist sie dorthin gekommen? Warum habe ich sie nicht bemerkt? Hat sie gewusst, dass ich komme?


  Ich muss zugeben, dass eine Mutter, die das Leben ihres Kindes verteidigt, eine ernstzunehmende Gegnerin ist. Eine mit diversen Kampftechniken ausgebildete Agentin, die alles geben würde, um ihre Brut zu retten, ist im wahrsten Sinne des Wortes eine Furie. Immer wieder schaffte es Hyatt, sich aus meinem Griff zu befreien und mir ein paar empfindliche Schläge zu verpassen.


  Das Problem war: Ich hatte nicht alle Zeit der Welt. Vor ihrer Tür standen die Bullen, es war klar, dass sie irgendwann die Kampfgeräusche hören würden. Alles musste schnell über die Bühne gehen, sonst war die Gefahr zu groß, dass die Bullen sich einmischten.


  Nachdem der kleine Sohn von Hyatt dummerweise ein bisschen was abkriegte, ging plötzlich alles sehr schnell. Hyatt stürzte zum Fenster, um die Bullen zu alarmieren, im selben Augenblick, als ich sie zurückreißen wollte, knallte sie schon auf den Asphalt. Einen Wimpernschlag später waren die Kollegen im Haus, und ich auf und davon. Dank Davies saß ich zwei Stunden später im Flieger nach Moskau.


  Nein, die Sache mit Hyatt ist wahrlich nicht optimal gelaufen. Aber sie ist noch nicht zu Ende. Mein neues Aussehen ist der Polizei immer noch nicht bekannt, ich kann mich relativ frei bewegen. Ob die Bullen DNA-Spuren von mir gefunden haben, kann mir deshalb auch scheißegal sein. Ich werde jetzt erst mal etwas Gras über die Sache wachsen lassen, bis sich die Aufregung um Hyatt gelegt hat. Vermutlich bekommt sie eine neue Identität, was aber für Davies kein Problem darstellen wird.


  Und dann komme ich und hole sie. Versprochen …


  Ich werde dich kriegen, Rachel Hyatt.


  Leseprobe


  KILLERJAGD


  von Christine Drews
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  Er saß in der überdachten Bushaltestelle, dicht an die Wand gedrängt, auf der hintersten Ecke der schmalen Holzbank. Die Überwachungskameras, die selbst in diesem ländlichen Vorort von London an jeder Straßenecke hingen, konnten ihn nicht erfassen. Trotzdem zog John sein Basecap noch tiefer in die Stirn.


  Das Anwesen lag auf der anderen Straßenseite. Fast drei Wochen hatte er es beobachtet, bis er wusste, wie er die Straße überqueren und über die Mauer springen konnte, ohne in den Blickwinkel der Überwachungskameras zu geraten. Was für eine beschissene Geldverschwendung dieses CCTV doch war. Er war der beste Beweis dafür, dass dieser Kamerawahnsinn nichts brachte.


  In diesem Moment hörte er den dröhnenden Motor der Müllabfuhr. Noch knapp zwanzig Sekunden, dann würde der Wagen um die Ecke biegen. Weitere zwei Minuten brauchten die Männer für das Leeren der Mülltonnen, bis sie an der Bushaltestelle ankamen. Die St. George Street war eine Sackgasse und endete in einem Wendehammer, sodass die Müllmänner zuerst nur die Tonnen auf der linken Seite der Straße leerten. Zwischen dreizehn und siebzehn Minuten dauerten die Frühstückspausen, die sie in dem großzügigen Wendekreis machten, bevor sie die Straße zurückfuhren und sich die Tonnen auf der rechten Seite vornahmen. Sie benötigten weitere dreieinhalb Minuten, bis sie wieder an der Bushaltestelle ankamen. Maximal zwanzig Minuten hatte er, um seinen Plan in die Tat umzusetzen. Dann würde sich Johns Zeitfenster wieder schließen.


  Als er den weichen Rasen auf der anderen Seite der Mauer unter seinen Füßen spürte, hörte er, dass der Wagen der Müllabfuhr weiterfuhr. Alles lief genau nach Plan. Wie immer.


  Der Vorgarten war makellos – perfekt gepflegter Golfrasen und akkurat geschnittene Buchsbäumchen. Natürlich, der alte Sack musste einen Gärtner haben. Hatte er ihn übersehen? Wann kam er? Hoffentlich nicht heute. Sonst hätte John mehr zu tun als geplant.


  Er lief um das Haus herum und brauchte nur einen Moment, um die alte Hintertür zu öffnen. Vermutlich ein ausgeleierter Profilzylinder, dachte er kurz, als er sie leise aufschob.


  John trat in die Küche. Schmutziges Frühstücksgeschirr lag aufeinandergestapelt in der Spüle, neben der ein paar Kräuter in ihren Töpfen vor sich hinwelkten. Es roch nach Kaffee und Baked Beans, eine widerliche Mischung, wie er fand.


  Dank seiner Spezialsohlen konnte er fast lautlos über den grauen Steinfußboden zum Wohnbereich gehen. Sein Messer, das in einer ledernen Scheide in der Innenseite seiner Jacke steckte, zog er schon in der Diele hervor. Er mochte das Messer. Es durchtrennte mühelos alles, was ihm in den Weg kam, und hinterließ eine Menge Arbeit für die Spurensicherung. Normalerweise bluteten seine Opfer völlig aus, Kleidung, Fußboden, Möbel – alles war danach durchtränkt. Jedes Staubkorn wurde von der Spurensicherung untersucht, in der Hoffnung, etwas DNA von ihm aufzuspüren. Doch natürlich fanden sie nie etwas, schließlich wusste er, wie man die Waffe richtig benutzte. Im Laufe der Jahre hatte er den Umgang mit der Klinge perfektioniert, er machte sich noch nicht mal mehr die Finger schmutzig.


  John blickte durch die offene Tür ins Wohnzimmer. Da saß er. Er hatte ihm den Rücken zugewandt, die Schultern waren eingefallen und der kahle Kopf leicht nach vorn gebeugt. Ein Greis im Rollstuhl, dessen Tage ohnehin gezählt waren.


  In fünf Minuten bin ich hier wieder weg, dachte John und machte einen Schritt in das Wohnzimmer. Der Dielenboden knarzte, und im selben Moment hob der Greis den Kopf.


  »John …?«


  Verdammt!


  Hatte er ihn draußen gesehen? Auf der Straße? Vor dem Fenster? Ausgeschlossen. Aber wie hatte er ihn erkennen können? Der alte Mann konnte unmöglich wissen, wie er heute aussah. Vielleicht hieß sein Pfleger ja auch John? Oder der Gärtner?


  Mit zittrigen Händen umfasste der Alte die Räder seines Rollstuhls und drehte ihn langsam um. Er verzog den Mund zu einer Art Lächeln.


  »Ich habe dich schon erwartet.«


  Für einen Moment stand John regungslos da. So hatte er das nicht geplant. Er hatte erwartet, einen dementen alten Opa anzutreffen und ihn so schnell ins Jenseits zu befördern, dass der es gar nicht kapieren würde. Und jetzt sprach ihn der Mann mit klarer Stimme und wachen Augen an. Irgendwas lief hier schief.


  Habe ich noch alles unter Kontrolle?


  »Woher kennen Sie mich?«, fragte er.


  »Kennen … kennen ist zu viel gesagt. Du warst damals doch erst drei …«


  John nickte langsam. Ja, drei Jahre alt war er gewesen, als er zu dem wurde, der er heute war. Er konnte sich an den Alten nicht erinnern – jedenfalls nicht direkt. Aber er wusste, dass er dabei gewesen war.


  »Setz dich doch, John.«


  Mit dem Messer in der Hand und ohne eine Miene zu verziehen, nahm er auf dem Sofa mit den vielen kleinen Satinkissen darauf Platz, die akkurat aufgereiht und mit verschiedensten Tiermotiven verziert waren. Er hatte von dem Greis nichts zu befürchten, das wusste er. John hatte es schon mit ganz anderen Leuten aufgenommen.


  »Haben Sie mich im Vorgarten gesehen?«


  Der Alte schüttelte den Kopf. »Nein. Ich warte schon seit anderthalb Jahren auf dich. Seitdem Steve …«


  Die Stimme des Mannes stockte, und John sah, wie er schlucken musste, sich räusperte und Mühe hatte, die Fassung zu wahren. Seine Unterlippe begann zu zittern, und etwas Speichel lief ihm aus dem Mund. Er schien es gar nicht zu bemerken.


  »Haben Sie die Polizei informiert?« John musterte das Gesicht des Alten, suchte es nach einem Merkmal ab, irgendetwas, an das er sich erinnern konnte. Die Augen, die Nase – aber er fand nichts.


  »Nein, John, nein. Du hast nichts zu befürchten. Ich bin froh, dass du da bist.«


  Das hatte noch keiner zu ihm gesagt. Wollte der Alte ihn vielleicht in ein Gespräch verwickeln? Eine persönliche Beziehung aufbauen, in der Hoffnung, so seinem Schicksal zu entkommen?


  »All die Jahre habe ich die Schuld gespürt«, sagte der Alte einen Augenblick später. »Auch wenn wir uns damals nicht im wortwörtlichen Sinn die Hände schmutzig gemacht haben, unsere Seelen haben wir tief beschmutzt. Ich habe große Schuld auf mich geladen, John. Und ich bin bereit, dafür zu büßen.«


  John nickte langsam und sah auf die Uhr. Er war schon viel zu lange hier.


  »Nur noch eines«, sagte der Alte. »Ich will nichts entschuldigen, aber … Ich will es dir erklären. Es waren damals andere Zeiten. Der Kalte Krieg … Wir konnten nicht so, wie wir wollten.«


  »Das sagen alle Feiglinge. Mit etwas Courage hätten Sie es verhindern können, das wissen Sie genau.«


  Der Alte sah ihn müde und traurig an.


  »Wird es wehtun?«, fragte er mit zittriger Stimme, als sich John vom Sofa erhob und an den Rollstuhl herantrat.


  »Ein bisschen«, antwortete er ruhig.


  Dann packte er das Kinn des alten Mannes und zog den Kopf nach hinten. Er ließ blitzschnell die scharfe Klinge durch das faltige Fleisch fahren und achtete sorgsam darauf, dass das herumspritzende Blut seine Kleidung nicht beschmutzte.


  Möchtest du wissen, wie es weitergeht? Dann bestell gleich die vollständige E-Book-Ausgabe von »Killerjagd«!


  Hat es dir gefallen?


  [image: Bewertung]


  Wie hat dir die Geschichte gefallen? Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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